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58 scnw 
Reichei' und manni o·fa lti «e r an T rach ten als das ' Val lis 

war de r we itver7.wei o.fe Ka"n ton G1·aub ii nden mit se in en 
isol ierten, oft völl ig atweschlossenen Thälern. Das m eiste 
ist frei li ch ve rschwunden, vergessen. Wenn all e T1·a~hten 
des ](antons be isammen wäo·en. wöo·den soe eon e eogene 
!deine Samminna flir sich bilde n, " ie aus dem Album 
(iij· j'üiische T1·a~hten ersich Liicl:• i s t. Die Leite o· der im 
.Jahr '1899 slalt"eha bten Ca lvenfeoer hatte n soch gTosse 
~lli he geg·eben,

0 
die Da o·s te lle r· in ~ög· J ich s l ges•;euen 

l'rachten a ulll·eLen zu lassen. Manch 1·eo·gessene lruhe 
und manch' dunk ler Winkel wur den desha lb du rchsucht 
und förderten O•·igina ls lück e ans Tages li c l1 t. 

Im s üd li chen Tess in fi ndet sich ein e T1·acht, di e s tark 
an Itali en eo·inn e•·t. Die F 1·au e n de o· li1·ian za stecken 
I'Hnd herum in d ie Zöp fe des II interkopl'es me hr a ls zwan­
zi" silbe •·ne Löfl'e lpl'eile, d ie wie ein Stra hlenk •·a nz in der 
Sgnne bli tzen. Die ll i•·t in nen des Maggia- und Venasca ­
tha les haben ein so lwrzes Mi eder, dass d ie Schn ürung 
oberha lh der Brust sich befi ndet. Der Rock is t a us ·16 
je '20 crn breiten Strei f'en von d ickem , haarigem Wollen­
stoa· zusammengesetzt. Die Füsse stecken in Zoccoli, 
und die Waden werden durch dicke Wolls toll'o·ohr·e ge­
schützt. 

Im Jahr ·1896 ve r iJel de r Lesez irkel Hollingen- Zür ich 
auf die Idee , ei n schweize r·isches Trachlenl'est, ve r­
bunden m it Vol'f'ö lwung a lte•· Spiele, Tiinze. Gesiinge und 
sonst iger Gebriiu che , zu \'eo·anstalten. J edes T ha i Wtll'de 
durclos löbcl't; alte Leute wurden ausgc rr·agt, alte Bilder 
besehen; man suchte das Veo·b01·gene, das Ve•·g·essene 
hervoo·. Dies ge lang vort •·efll ich . so dass tlie ganze Ve r­
anstaltung w einem ge1·adezu valel'länd iscilenFes t wurde. 
Aus a llen Gauen kamen Leute, m ita llenSchätzen beladen . 
herbei, um m itzumachen . Der :O ire l<tOI' des dama ls im 
!lau beg•·i IT'enen Sch weizeriscben Landesmuseums ben utzte 
r,·eudi g d ie Gelegenheit, !'li1· e ine Trachtensammlung zu 
e ewe o·bcn, 11·as irgendwie erl •ältlich wa1·. Als dann zwei 
.Jahre spä ter zur .b ·ö iTnung des Landesmuseums nochmals 
e in Trachten res t a•·eangiel't wuede, war es möglich, so zu 
sagen in zwölfte •· Stuntl e nuch mehr Er11·eebungen zu 
machen . Das Land esmuseum bes itzt heute die weitaus 
l'eichhalligste und interessantes te Tr·ach lensammlung 
de1· Schweiz. Vo n g •·osse r Bedeu tun g ist n un. dass a uch 
die kantonal en Museen angc •·egt wu rd en , ihr Augenmerk 
den Trachten zu schenl<e n. Som it bleibendie H' •·schwin ­
deuden Tl'achten doch ni cht nu1' in Bildc m , sond ernau ch 
in Originalen de o· Nachwe lt e1·halten. 

Dee Lesez il'i< el Hottingen hat aber durch das Fest noch 
e ine andem weetvo lle Anr·egun g gegebe n, di ej enige zur 
El'stell un g ein es Peachlwer i<CS r,·,r ::ic iiwe iZCI' tr·achLen des 
'18. und '19. Jabrhund er·ts . 36 Tafeln zeigen in vOI·LrelJ'­
Iich ausgef'öh •·Le n Farbenb ildc m rast ausnahmslos Oei­
gi naltrachl c n, di e j e tzt me is tens im Bes itz des Land esmu ­
seums s ind . Als man sich bcw11 sst wunle, dass n icht blos 
in de 1· Schweiz, sondern auch in andc1·n Lfi.nd c m die 
charakte1'i. lischcn Volkstrachten zu vetsclmindcn drohen , 
wurden vieleroo·ts Ans I rengon gen gemacht, di es zu ver ­
h indern , denn nicht nue d ie Trach te n ve •·sclnvi nden , 
sondern mil ihn en auch d ie a lte n B1·ä nche u ntl al ten 
S itten. 

Man glaubte, dem Ve1·schwin den der Tracl1ten dadurc l1 
a m ehesten E inha ll tun zu l< önn en. dass man liindliC'he 
Feste Vl'rans la lte le u nd di e T 1·iiger und Tri·igt' l' inn en der 
bes ten Trachten ausze ic hnete . \Vi c es aber J3••iiu cl•e g ibt, 
d ie nicht me ht· in die i'ol'l. c lll'C itende nenc Ze it hine in ­
passen , so passen auch d ie T 1·achten n icht me bo· h in ein. 
Sie haben i hre Entwicklun g du •·chgemacht, ih re Diüteze i t 
überschritten un d s ind i1n Ze r-l'all. Ihee länge re ode1· 
klirzei'e Le bensze it is t ei nzi g von der Abgesch lossen ­
heit der ßewo hnei' von der· üb r igen Welt a bhiin gig. Je 
mehr sich en tl egene Thäle r und Gegenden dem Ver­
kehr, den fremden Menschen oiToen, des to schneller 
1·erschwindet a ll es Eigenal' ti ge, alles Originelle der E in-
henmschen. ( I'.HAU J u, '" II EII<RL •] . 

D. SPHACL-IEN uND MUNDARTEN. Die kle in e Sch ll'c iz 
besitzt n icht n u•· e ine l'e ich entwickel te Fauna und Flot·a 
t• ine Mannigfa l t i ~ kc it lan dscha ll licher Bilder. d ie jäh l'li cJ{ 
Tausende 1·on } •·emden in u nset· Land locken, so ndPI' n 
ihr vornehms ter Hcichlum bes teht in der zu ein er resten 
Einheit ge fü gt·en Verb indung germanisclwe und roma­
nisch er Sille . Di e Romanen ll' icdeo·um spa lten s ich au[ 
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Geund allee c Li m i";che •· Un le•·scltieJ c un tl gesch ic i• Liicllce 
Vo •·gänge in ei n feanzösische>, itali cn i8t:hes und •·ä tischc,; 
Kull u1'gebiet . Die deutschen Sc il ll'cizer f'üh len s ich ku l­
tuo·ell e ins mit ihren gcrman isclw n S tammes brüd el'n , di1~ 
W estschweiz hängt nach Franki'eich hinüber, de r Te . in 
und ein ige Bündner Thii.ler geavitie ecn nach Ita li en , und 
das Räti8che is t heute auf einen Te il Go·au bündi• ns be­
sclwänkt. Das Alpcnmass ir , beso ndc1·s der Gottha •·d , bil ­
detd e n JJatü l' li che nSche ide-u nrl Scb111 zwa ll d iese e Sp•·ach­
gebie te. 

Als d ie örtl ichen Munda i'len mit dem Foelschre ilen dc •· 
l\u ltue dm·ch Sch rifts prachen zu •·;·,ekgcdl'änfot oder soga •· 
eeselzt 1\'u r dc n, go·itfcn de1' Norde n und di e• nnerscbwciz 
naltll'ge rnäss zum lloclode utschen, dc·•· We~ te n zul' Sp •·aclw 
vonPa o·is, d ie ila l ien is<.: hen La ndesk i Je zu m Gemein ii.a l ieni­
schcn . N ur das Rä ti sche wueelü se lh r •· ZU I' Scbrifls JJmche 
el'i ooben , o l'll ziell €rcd i' II ckt und in tl• ·n ·s ch ul e n g-elch •·l. 
E. zeigte s ich abc•·, dass in d icst'l' ' iiil·ke 'c in c Sc h ll'ächt· 
lag : di e d iale ktische. Spa l tnng, sowi e dc1· Man gel <'i n e~ 
gi'Dssen inte matio na le n Vel'iJandes c•·mög·l ichlc dc1· l'ä­
Li sche n ::lchriftsprache nue ein e bef<c lwidc ne 11 11d Lc mpo ­
r äee Ex islem .. 

Im Folgenden so ll en in raschen Zi'• gen die Gescl1i ckl' 
u nd d ie chara i<Le•·is lischen Mel'kma le de1· deu tschen , fran­
zös ischen , ita l.i enischcn un d rä ti sch en Sprache 11 nrl iVIu nd­
a J·ten au f' Sch wcizel'IJoden beleuchtC'L wet·den . 

I. DEUTSCH. Die le lztP eidg-e nöss ist: hc \' alkszähJung 1·o n1 
'l. Dezember '1900 e •·.~·a b r;·n· die Schweiz bei eini' t' Gc•s;un l­
bevöl kcru ng von 30 1:11143 SPt> ll' n 23.12949, d. h. annä­
he•·nd 70 0(0 Deu lsch-s p•·echendC' . IJavo11 bewohne n etwa 
2 1/:, Mi llionen ein g·cschlossenes Gebi e t, das ungel'äht· zwe i 
D1·itte il e des gesamt e n schweize •·isc lwn Te rr itm·i tiiTI S aus­
rnacht: es urn [ass t di l' ganw Nol'fl-, Os t- und l\ li lte l­
schwciz, •·eicht im Süden, sic h s ta 1·k ,·er·engp t·nd , bis zu •· 
schweizerisch- ita li cn ischrn Lande>gn ·nze und schil'bt .·icl • 
so gleichsa m al. · L1·cnncndet' Ke il z11·ischen d ie eoma­
ni schen Landeste il e im \ •Vesten ein el·8t• ils, im Södrn und 
Südosten andersei ts . Län gs dc1· i':'oi·d- und wm g•·Ös8te n 
Teil a uch der Os lgTem.e hängt es un mittelbar mil dcn1 
i.ib1·igen deutschen Spmchgebiel zu samme n, desse n süd­
wes tli chen Aus läu fe •· es bild et. 

1. . SpTachg1·en~e. Die heut ige Wes t g re nz.e gl'i;L'Il das 
r.·anzös iscbe Sp l'aCII g·ebict selz l. e in i I] dee 1\'o l:d,osteckc· elcs 
bc l'nischen Amls beziekcs P •·uD Lr·ul, d u1·chz iebt dc ll .\o•·­
den des Amtes 1Jclsbe1'g, übe J·sciJI'e itel zwi schen Lies iJ e•·g 
und So~· h i e o •e.· das ß ir ·tha l und fo lg!, ,.o,.e,·st noch in öst·­
l ichcr l:ticlolu ng. dann nach Südll'f'StE'n zurü ckwe ichend , 
dce bcrnisch- 8o lolh uen isclwn Kantonsg-Pem.e . ll'e itc •·h in 
dem Höh r nw ge II'I'S lli ch 1·on Hie l n nd vom Bii' IC'r,;e!' , 
s teig t s üdli ch 1·o n .Li gur-z zun o· S<'I' hi nu nte r· nncl ge l1t 
di esem 11nd dc no Zih llwnal nacl1 ·t. ll l n ~\'t' u enb u•·~·Pt'SC<'. 
Dann sp1·ingt sit• zu1n ;\'OI·c!l·and des ~lu •·te nset'S übo1·. 
vc1·läss t den SPc 11 1it de1· waadlländi~cl • en Gecnzt• nörd­
lich von Faoug un cl zi eht si ·h in süd ös tli cher Hi chtung 
mit zahh·eich e n Au sbuchtn ngen nac h li nks und •·echis 
m·s t qu ct• clul'ch den fee ib uo·gisc hc n Sct•bezirk , nacbh r 1· 
li.iLl gs dce Go·en z•' zw ischen de m Saanc- 11nd Sensebezirk 
(doch P ienaf'or lscha d em deu tschen r:cb irt i'dlerlasscnd) 
bis zue Be•·r-a i 111 Nor·den des G••eie •·zeo·Jamles, "·ende t sieb 
ein e Strecke II'Cit ös tlich , dann ll'i CdC' I' südlich zwischen 
Ja un uncl Chal'lllCI' hinduech zll l' .Dcnt cle Huth uncl 
weiter, mit de1· bCI' Il isch-waadtländischen .1\antonsg t'enz" 
zu samm enfal lend , wn o Oldenhom . Vnn hier an lwgle itl'l 
s ie di e Grem e zw ischen Bem und ·w a lli s b is Zl.l lll \ 'V ild­
s lno bel, s te ig t da nn dc•· OsLgTenzc dt·~ Bez irke~ S i ele t· ~ 
nach bi:; zur R hone hinun ter, die s ie ös tli ch von S iel crs 
übeesch•·eile t, und . Ll'e icht jense its über deu Gebil•gs­
kamm zwischen de m E ifi schlba l (\'a l cl'AnniviPI's) untl 
de m Turtmanthal zur .Dent d 'Heeens, II'O SiP auf clit• S<' hwei­
ze r isch- italienischc Landesgeenze Lri nt . 

Di e Süd!Fenze fo lgt eli eser zunächst bis gegen den 
Lysl<amm, bo egL dann nach Süden in italien.isches Gebiet 
a us, um di e am Süd- und Südostfuss des Mon te Hosa ge­
legenen deutsch en Gerne inde n (Geessonc·y und. l.ss imc im 
Lys lbal, Alagna im Scsiat hal, Hima 11 n rl Himella im See­
menta- u nd i\ll as lalon ' Lhal , J\l acug-na~·a i1n Anza sra tbal ) 
auf'z uneh men, und kc l11·t beim Monte M. ot·o ZU I' Schll'e izre­
grcnze zu l' ück. Südlich 1'0 111 Oft' n ho1·n ll·i lt s ie ne uerdin gs 
auf ita lien ischen Boden i:Ibet· , umfass t süd li ch die iso liel' ­
lrnl:le l'gdörfch cn Agai'O (Ag·er) u nd Salecch io (Sa ley) . durch-
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schneidet bei dP I' Gcsc be nbi'ücke s üdl ich von Un let·ll·ald 
(Foppiano) da·s Formazzathal , umzieht, noch we iter östl icl 1 
ausgreifend, das Less ill ische Dorf Bosco, d ie einzige 
deutsche Gemeinde d ieses Kantons, und geh t sod.ann in 
nöecU icher R ichtung der 'Vest- und Nordg•·enze des Tcs­
s in entlang ·ü ber den Nu fe nen- und Gotthardpass zum 
Piz Have tsch . Von hiee zieht s ie sich, nunmehr als 
Scheide zwischen Deutseil und Hä toeomanisch , ü bel' die 
l~eb i q;;e, die Graub ünden im W es ten und Norden gegen 
Uri und Glarus beg1•enzen , bis zu e Hingelsp i tze , wo s if' den 
Bündner Boden be teitt. Das dentsche Sprach gebie t die es 
Ka ntons zeigt l) ine sehr 1·i elges tal ti ge Grenze. Es ze •-fä llt 
in e in nördliches, m ilder deutschen Ostschweiz unm itte l­
bar zusammenhän gendes Hauptgebiet unä in me h1·erc 
kleineee Gebiete, von denen elo·e i, im Südwesten , eings 
l•om H.ätoromanischen , zum Teil a uch vom Ita lien ischen 
umgebene Sprach inse ln bilden , daruntere ine von anse h n­
lichem Umfang. Die G•·cnze des erstgenannten Gebie tes 
verläuft von der Hing·els pitze in südlicher Richtung, s tö sl: 
wes tlich von Tarnins auf den Vordcerhe in , übersch1·eite t 
diesen östlich von Ems, ees te igt die Wasserscheide zw i­
schen dem Dom leschg- und Churwalden, geht zwischen 
Parpan und Lenz hi ndurch und h inunter ins Thal de r· Al­
bola, südlich an Filisur vor bei , dann der Süd- und Ost­
grenie des Beziekes Obe•· Landqual't nach und erre icht i.n 
der S ill,eettagruppe di e östeel'eichische Grenze. ln der 
Nordostecke des Ka ntons li egt, ohne Zusammenhan g mit 
dem übrigen schweizerdeutschen Geb iet, die nach de m 
Tirol sich öffnende dculschc Thaischaft Samnaun. Von den 
de.utschen Sprach inseln im Südwesten is t die q-eösste, im 
Hinterrhein - , Safien- undValsertloal , nu •· mehr Cllii'Ch einen 
schmalen Streifen romani schen Land es vom nörd li chen 
Ha up tgeb iet getrenn t. Jhr e Grenze läu ft von der Mü ndung 
des SalierHheins(Habiusa) in tlen Vorderrhein süclwä•·ts übe r 
den .Berg-grat zwisch e n Sauenund dem Heinzenberg, s teigt 
über dell Heinzenbe rg hinuntee, P 1·iiz und Sarn de m roma­
nischen , F lerden, Ta•·ta r und Cazis dem deutschen Geb ie t 
zuweisend, zur Thaisohle des Domleschg, um sclo liPss l 
.Fiirstenau , geht de m ·H.he in und der Albula entlang bi s 7.11111 
Muttenee Tobel , dann s üdweslli ch um Motten u nd Hongel­
len herum . wohei s ie das Hinterrheinlba l ne ue•·di ngs k• ·P uzt, 
zum Piz Beverin und von hier in süd l. icher Hich lu ng·, das 
llinlerrheinthal ein dr ittes J\1al duo·chsclmeidcncl, zwi­
schen dem romani schen Andceo· und dem deutschen S u­
fel's hindurch zum Su1·eLtahorn a n der ita lienischen Grenze. 
Nun zieht sie sich wcsllich übel' die Gebi•·gskette, di e de n 
Bez irk Hinte rrh ein im Süden von de m itali en ische n \'a l 
San Giacomo und dem Bezirk Moesa trenn t, zum Vos el­
be•·g (Adula) , von da nöl'dlich de o· bündne l'isch- lcss •ni­
schen KantonsgTenze nach zum .Plattenbcrg, wcilcl'h in 
iiber die 'Vasserscheid e zwischen dem Vein- und Valsel'­
Lhal. , ü.berschreite t d ieses zwischen St. Martin (deutsch) 
und Tersnaus (roman i. eh) und t1·ifft, wnächst lc m Cc­
biJ'gszug zwisch en dem Lug-n ez uncl Safien folge nd, dann 
links ab biegend, obe1·ha lb Valenclas auf den VoTclc •· •·lwin, 
cle •· his zur Mündun g- de •· Ha biusa d ie NoedgTenzc cl rr 
Sprachinsel bilde t. Ein paar Stunden we itee we: tl ich , 
über Ilanz h inaus, liegt auf dm· eechten Thaiseite d ie 

isoli erte deu tsche Gemeinde Obersaxen, im Siiclostcn 
end li ch , auf den obe1•sten Te rrassen des Averse1·thals, 
die Speachinsel Avers mit dem Ha uptort Cresta . 

Fassen wir die al o gezogenen Sprachgrenzen nähe i' 
ins Auge, so zeigt s ich bald, dass s ie nicht in ihrem gan­
zen Vedauf von gleichee Beschaffenh eit s ind. Nur zum 
Te il haben sie den Chaeakte1· schad'e r Speachscbe id r n ; 
am ehes ten da, wo s ie mit s tar·ken natürl ichen odeJ· po­
liti schen Grenzen zu sa mmen fallen. Im ü br igen abc1· t' lll­
spräche es den Tatsachen meis t besser, von Geenzzoncn 
s tatt von Grenzlin ien zu sprechen. ' •Venn wii· trotzde m 
auch in solchen Fällen Gremlinien zie hen , so is t clas nu 1' 
dadurch möglich, da:s wie d icspeachli che Mehrhe it Pines 
Ortes fü r dessen Zuwe isung zu einem der beiden s ich 
be r· ührepden Sprachgebiete als entscheidend betrachten 
nnd von den etwa vorhandenen Minderheiten abse he n . 
Dies gilt zunächs t von eine m gr·ossen Teil unsere•· ·w es t­
grenze. Und zwa1· l ie9·en hier die Dinge im geossen und 
:;anzen so, dass d 1e lranzos•schen Geenzorte s tark von 
de utschen Elementen clUI·chse tzt sind, während a uf dee 
deutschen Se ite das französische Element m eis t in Yer­
sch windeude t· Minei r rzahl ist, wenn n icht ganz feh lt. Am 
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a usgepeü~·.tcs .tt•n Lritl di es liing-s de r ju•·as>isclwn Gf'enZI' 
bis zum J'ileuenburgersee her1·01'. Hiei' tinden W ll ' 1n den 
Gemeinelen des französi schen Grenzgebietes fast ;·,bera.l l 
starke deutsche Mindcl'heiten; an einzelnen Ot•Lcn is t nach 
Ausweis clct· ::3tatisL1k na hezu d ie Hä lrte dCI' Bewohne•· 
deutscl 1 , ja es komm en 1·or·ü bco•gchendselbstcleutsche Meho ·­
beiten vO I', wie etwa in Courrendlin (Amtsbez 11' k Mout1 er ), 
wo im Jahi' '[900 neben 8B8 Deutschen blos 84'1 W elsch1• 
~eziih l t wu 1·de n . Im Gegensa lz zu cliesei' ausgespl'oc_henen 
2wcisprachig·kc it des ü·anzös isch cn Gecnzgcb1clcs 1st das 
deutsche ebe nso ausgesprochen e inspracl li g- . 1'/ur Bi el 
mit seinco· Umg·ebung, II'O nahezu 1/3 cle•· ß c ,·olkerung 
zum Französischen sich bekennt , macht e in e fi'Cw ochtige 
Ausnahme, in gee ingeem Gf'ade auch das so loll.nll'n ische 
Grenchen. Man weiss, dass di s m itdersta1·l; entwickelten 
Industrie d ieser Orte, spE>z ie.U mit der Uh •·cn in cl. uslri e zu ­
sammenhängt, die eine n sta•·ke[) Zuzug aus dc•m Wcs_ten 
zurFolge geha bt hat. Dem g-egenubel' hat die dt'nlschc Em­
wanderung in d ie bcrnischcn Ju ,·abezirke (Orte 11·ie Dele ­
mont e twa ausgenommen) ei nen vonvie~endla ncl wirtschaft­
lichen ChaTakler. " Der o·oma n1sche Emwand eo•e•· kommt 
im Dienste der Indtls lei e mil Vodiebe in s l;i<Jtisclw Ge­
meinden he rübee; der deutsche Auswancle•·e•· geh t a ls 
Bauer , Knecht, J-Janclwe•·ke •·, Kleinhändle l' . Di enstbole 
h in übee u nd n immt di e 1·o no industriell gewol'd cn.en Ho­
manen ve ,•lassencn Pos ten r in , besondCI'S aucl1 a u[ den1 
Lande, und häufig gen utr bez ieht der deutsche Piich ter 
einsa m gelcg·onc Baue1·nhöfe. Es ist, als ob s ich in diesen 
wirtschafll ichcn Veehällnissen noch de1· a lte Gegensalz 
zwischen cl e o· gesellscha f'llich en Natw· des \\'elscl1 en und 
der individua list ischen des Ce l'man en aussp1·ächc·• (Yrol'f'). 
Im freiburg ischcn Mittellami sind die Vei'IJiiltnissc vo n 
denen im Jura nich t 11·escnl. lich ve o·schiedcn: a uch h ieJ' 
fast durchgängig e in be tt·ächll iche •· deutsche•· E inschuss 
in die f•·anzös ische G•·enzbevölkcnmg, wäh1·cncl auf deut­
scher Seite das welsche Element wiedeo· nut' an einigeil 
Punkten sliil'l<.ee beno•·t•·ill .. Doch sind di e l.~ rsachen clit>­
ser E1·sche i11ung hier zum Teil ande1·e: die lndu s ll·ie spie lt 
kaum i1·o·endwo eine nennen. werte Holle, die Go•enze ,-er­
läuft gat~z d uech ci u wi etschai'LI ich , dazu geog •·nph iscb und 
pol itisch e inh eitl iches G·ebic l. ; dag·egen machen s1ch teol­
we isP kon i'L'ssionelle G·(•gpnsiitze geltend. ' "' i ,, weed en au I' 
d ie Sache ZUI' Ückzukomm e> rt haben. E1·st oberhalb deo· 
Stadt Fre iburg g-ew innen di e Grenzve1·hällnisse nllmiihl icb 
eine andc1'e Gestalt. Zwa1· hiilt nocl1 in Ma f'l y di e deutsche 
Bevöll<e••ung dc 1· welsch en beinah e di e \Vage, und ill 
Pierr·af'ot·tscha findet s ich ein eanse hnliche "'elsche Monder­
heil weil PI' si'•cl lich ahr1· ee~che in cn andco·sspmehige Elc­
m en'te> hü lw n und drübe n nu I' noch in ge•· ingc•· Za hl , uml cl i1' 
Sprach g.,.enw scheidet z.if' ml ich reinlich deutsch es und. 
welsches [d1om. D1 es g-1lt auc l1 1·on llll'cm we1te •·n Ve•·­
lauf durchs IIochgcbi rg·e. Einzig im Hhonelhal ände1·l 
sich ,·orübergehc nd das Bdd: h1e1' f10dcn w1r·. m ecle •· 
sprachl ich tremischte Bevölke•·ung zu beiden Seoten dPI' 
Grenze; in Side,·s s le hcn sich Deutsch und Französisch 
numeriseil fas t ill ::d eiche!' St~ •·ke G·egenübee, anderseits 
s itzen f•·anzüs ische M.incle!'heilen auf cl eulsciH• III Gebirl: 
bis nach B••ig· hi nauf. . 

Dass die SüdgTenze vom Malterhorn bis zur Hingelspitze 
eine scharfe Sprachscheide bi ldet, wenig·s Lens soweit s ie 
mit natül'i ich en und poli tischcn Grenzen zusa111mengeh t, 
beareift sich leicht. Au ch in den j ense its des Alpen11·alls 
o·eleo-enen deutschen Tbalschafte n am Si'1d- und Osllüss 
des Th1onte Rosa, im Fol'mazzalhalund in Bosco findet eine 
Einmischu ng anclcrssp •·achi gc •·, d. h . hier ilali oni sche•· 
E lemente in er hebl iche m Masse ni cht s tatt ; dagegen 
ist d ie cingcsesscDt' Be,·ö lkc nong auf dem \\' t>ge, die an­
ges tammte Spmchc nach und ,nach zu ~:r un sten der üa­
lienischen Land esspm chE' autzugcben , ehe !111· duec h 
Staat Kirche , ·\\' irtschaf:ts- und Verkelli'S I'l' l'hältn•sse in 
" leicl;e m i\1as c aufged1·ängt wil·d. Das Itali e ni sche . ist 
~chon se il lä ngeo·er Zeit übcta ll Amlssp•·ache, an den 
m eisten Or· lcn auch Schul - und Kirchcnspm che, di e 
deutsche Schriftsp•·achc kaum ge kannt und noch wenigc1' 
im Gebeauch; nui' im m ündl ichen Veekelll' de1' Ge memdP· 
genossen behauptet s ich tl iC' deutsche Mundal't , vc rli.crt 
abee selbst da me hr und mch 1' a n Bod en. Char·akter•st•sch 
dafüo· isl deo· Au sdeuck ti Allweihe •·sprache>>. mit dem s ie 
nach Stude1· fast a llentha lbe n bezeichnet 11·ird. \'el'llälluis­
miiss ig am kräfti gs i·en II' II I'Ze lt das Deutsche noch in Gres -
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soney, im Pommat und im tess inischl' n ßosco . - ln Gt'au­
loünd en ist deutsches und ro mani sches Geb iet gTossente il s 
noch zi emlich scharfg-eg-eneinande r abgegrenzt~ N Ul' in den 
L'omanischen Thalschaften , die sich gegen de n deutsch en 
No t·den öffn en oder von den dorther komm ende n Haupt,·er­
kehrsadern durchzogen sind , find en wir eine stark mil 
deutschen Elementen durchsetzte Bevölkerung, und d ie 
dort. verlaufenden Sprachgcenzen erscheinen w g·e mi scht­
sprachigen Zonen erweitert. So a1n Unterlauf des Hinter­
'·heins, in den Bezir ken Imboden und namentli ch He in­
zPnbercr, wo das Deutsche in e inzeln en Gem einden (Al­
mens, Pral;val, Hotenbrunn en) df'm Homanischen num e­
t·isch bereits gle ichkommt oder es sogar überflü~cl t hat. 
Diese Tatsache ist deswegen \"On besonderer ßeueutnng, 
\\"eil hi er de l' schma.le romani sche Geb ietsstreifen Ye r·läull, 
der di e deutsch en Hauptgeb ie te im No1·den und Süd osten 
,·one inand er trennt und z.ugl eich t.li e Verbi ndung he1's tellt 
zwischen den romanischen Kerngebieten im Südoste n 
und ·wcsten. Be trächtliche deutsche Minderh eiten weisen 
a nch Jlanz im Vorder·rhe inthal, Bergün im obern Albu la­
thal und Andee t· im Schamser Thai a uf. Im Ober Engad in 
(Pontresina , St. Morilz) is t eine deutsch e Sprach insel in 
der Bildun g begrifl'en. Dem geg·enühee sitzen Romanen 
auf de11tschem Geb iet nur da in grösserer Zah l, wo dit! 
Mehrheit er s t ,·oe lmrzem ans Deutsche übe t·g·egangen ist. 
Dass übr·igens di e Daten de1· Volkszählun gssta li lik hi er 
~o wen ig wie anders\\·o e inen voll en Einbli ck in das 
wi ddiche Macht,·erhältni s der beiden kon lnllTi eL'P nden 
Spt·achen gewähren , wi1·d s ich später zeigen. 

2 . Geschichtliche Entwicklung cle1· deutschen Sp·mch­
qrenze. Die deutsche 13esiedelung de r Schwe iz geh t in 
di e Zeit der Völk erwander ung zurü ck. Bis ins 5. Jahr·­
hund ert bildete unser J,a nd ein en Tei l des r ömisch en 
Weltreichs; del' helvetische ·westen ge hül'lc wt' Provinz 
r:all ia ßel?"ica, der rätisch e Osten zue Provinz Rae tia , der 
au eh das \;va lli s angeg li Pdert wa1'. Die Grenze zwi schen 
den beiden P1·o vim en li e t' vom Aus flu ss des Rh eins aus 
dem Untersec südli ch zum Gotthard. Jhr Verlauf im 
Jnn ern des Landes ist nicht sicher zu erm itteln; 
nach der gewöhn li chen Annah me zog sie s ich zw ischen 
dem obern Zi'n·i ch- unll dem vValensee hindtn·ch längs 
der Gla t' ner Wes t- und dee Uener Ostgrenze wm Cei­
spa lt und von da n ach der Fm·ka hin; aber es is t mög­
li ch , dass au ch ein Teil der vValdstätte, zum wen igs ten 
Ur i. zu Rätien gehür le oder doch \"On Räten be wohnt 
war (vet·gl.W. Oechs li : Die An(ä.nue cle1· schweiz . Eidge­
n.ossenschaf"t. S. '15). \Nährend der halbtausendj ähri gen 
Römerzeit waren röm isch e Kultur und Sprache im Lande 
wr Herrschaft gelan gt. Freili chnicht überall gleich durch­
g L'e ifend, verhällnismäss ig am \Yenigs ten im Norde n. Ein­
nta.l war him· di e keltisch e Bevöl kerung, schon wegen der 
gTössern Entfernun g· vom Mittelpunk t des Reichs, lange 
nicht in dem Masse Yon cömischen Elementen durchsetzt 
wie z. B. im Südwesten , sodann wurd e di e Entfal tungröm i­
sch en \Vesens 1"1 ·ühzeitig ges törtdurch die deutsche n A 1 e -
111 an n e n , d ie schon se it der Milte des 3. Jahrhund erts 
das Land mit un aufbö ,· li chen ve1·h ue renden Einfäll en 
heim suchte n, wobe i das ihne n wn äch st ausg-ese tzte nörd­
liche Helveli cn naturgernäss am me isten lit t. Die Ale­
mannen sind uns zu An l"ang des 3. Ja hrhunde l'tS zum 
e l's tenmal be7.eugl:; s ie sasscn damals am obern Main noch 
jPn seits des röm ischen Gt·enzwa ll s, wo sich all em An­
sche in nach ih r Stammesverband durch Zu samm enschluss 
des suebisch en 1\ ern vo lk s der Semnone n mit andern lJ ei­
nern suebisc hen Te il völk ern uml Volks teil en et•s t gebil­
det ha tte . 1) Durch das 3. u nd4. Jahrhundel't dauerten ihr e 
·rurchtbaren Angr iffe auf d ie ·,·ö mischen Grenzlande, unter­
nomm en zu dem Zwecke , sich inn c i'!Jalb des Limes 
res i"ZL JSP l:zen ; abe ,>e i'S l: se it dem f>. JalH'hund e1>t halten s ie 
nach hall ige n E r fo lg : im La11 re die,C's Ja \1 rhundu ts dehn-

1) Der byzan tini sche Geschiehtschreiher Agathias nennt die Ale­
mannen nach e inem Ge w ä hrsmann des 3. J .. hrb underts ((ein zu­
sammengelaufenes l\1is.chvoJ·kn { ~uyzAuOE; &vOptJJ7tOt zcxl p.tyaOE; ); 
da' b edeute ihnen ihr i'\ame. l n der T . t he i-•t Alamanni (a hd. 
Alaman. Alamanna, = go t. alamans) nichls an de 1·e~ al .. ud ie 
l\Ien!:ichen insgesamt, alle Men~chen n. Gleichbedeuttmd mi t Ale­
mannt'JD kommt sei t ihrer Fes tsetzung im s iidlicr,en Deutsc t•land 
die uraltA , ursprünglich umfa~sendere Bezeiehnung Suebi , Su.Civ i, 
ahd . Stväba, d b . «!:khwahr"ml\Viede raur, und dit·sew urde später 
tler eigen tlich und e1nzig vo lk st ltmliche Name des Stammes. 

SCil\\" 

le n s ie ilwc Sitze dauern(.[ nach Westen un d Süden idJcr· 
den Rhe in , ostwärts bi s mm Lech a us. Doch hat man 
mit gute n Gründen Yerm utet, dass die endg iltige a leman­
nische Bes iedelung der nordrätischen und helvetischen 
Ebene erst zu Anfang des 6. Jahrhunde1·ts erfolgte, a ls 
di e Alemannen, von d en Franl<en vernichtend g-eschlage n 
nnd aus ihren nöcdli chen Gebie te n (am Mam , untern 
Neckar, in der P falz usw.) ,·erd 1·ängt, den Schu tz des Ost­
gotenkönigs Theodori ch suchte n und dieser ihnen di e 
nördl ichen Grenzen seines Heiches öfl'nete, die ausser Hä­
lien wenigs tens nomin ell auch einen ansehn lichen Te il 
des alten Helvetien ein schlossen (vergl. H. von Schubert: 
.Die Un te?'We1'(ung cle1· Ala111 annen clw·ch d ie F1·anken. 
f' trassburg '1884)". Nordhe lve l.ien wa t' a lso spätes tens seit 
Beginn des 6. Jahrhund erts deutsch gewo t·den. Das Land 
lag infolge der ,·o t·an gerra ngenen endlosen IHiegsstü rmc.• 
woh l grös tenteils öde, d ie Keim e höherer Ku ltu r , welche 
d ie R<ime1·ze it gepflanzt halte, wa1·en verküm me1' t, und 
die noch vo1·handene kelto-römische Bevölkerung an 
ä usse1'e1' und inn el'et· 1\ ra t't zu se h1· verarmt, um sich 
neben den in Massen e in- )lllU vo n ll' ingenden , als Herr·en 
auftt·ete nden Alemannen auf d ie Dauer zu behaupten , 
geschweige denn ihn en d ie eigene Nat ionalität au fzu­
zwingen. - Ganz ande1·s waren di e Verhältnisse, unter 
dene n ein zweiter Germa nenstamm, die ostgermanischen 
B u rg un d e n , auf unse l'ln ßode n sesshaft wurde . Nachd em 
ib1· sagenberühmtes Heich um vVorms am Mittelrhe in 
nacb ku rzem Dasei n unter den Schlägen der Röm er unll 
Heunen zusammengebrochen war·, wurden die Res te des 
Volkes U-3 Yon Aetius in der a lten Saba udia sü dlich vom 
C: cnfc t·see angesiede lt und begründ eten dort, anfänglich 
noch u nter der Oberhoheit Rom s, ein neues röm isch-ge t•­
maniscbes Reich , das s ie später auch über den Süd wes­
ten und Westen un ser es Landes ausdehnten. Die Bezi e­
hungen zu de 1· einhe imischen Bevölk erung wurden aur 
Grund des Hospita li tilt ·vet·hältni sses gereReit; darnac J, 
hatte j eder Prov inzi ale e inen bestim mten 'I eil se ines ge­
samten Bes itzes an die g-ermanisch en Gäste abzut1·eten. 
Nach dem selben Grundsatz ver fuh1·en die Burgunden 
meist auch bei ih1·en weitern Eroberungen. So sassen 
Ge rmanen un d Gallo-Römet· in buntes ter Mischung durch­
e inander; di e Notwendi gl<ei t des engen Zusamm enlebens 
und tägli chen Verkeh t'S führte bald zu nachbarliche ,· 
Annähel'llng in Sprache und Lebensgewohn he iten , und 
zwat· auf Kos ten german ischer Eigena1·t. Nicht nur we il 
das röm ische Element ohne Zweifel numerisch weit 
s tär ker war, sondern ganz besonder s we il dem für das 
Fremde ohnehin empl"änglichen Germanen die feinere 
römisch e hul tur a ls e J'S trebensweJ-tes Vorb ild erschi en. 
Dazu l<am , dass die inn eJ'e Poli t ik der burgundischen 
J\ önige irn wohlver standenen Inter esse des Staates eben­
falls au f eine Milderung- der vorhandenen Gegensätze 
und Verschmelzung der beiden Na tionalitäten angeleg l 
wa1'. Nach der herrschenden Annahme wäre die « Ver­
rümerung >1 der Bu1·gunden in wenig mehr als ein em 
Jahrhunde rt zum Absch lu ss gelangt: schon um di e Mitte 
des 6. Jahrhunderts konnte ein zeitgenössischer Geschieht­
schreiber die Fran l<en den Burgunden als German en 
gege nüberstellen. Indessen ist wohl möglich, dass s ich 
german ische Art und Sprache in einzelnen Gegenden, wo 
d ie Verhältnisse günsti ge" für sie lagen, wie etwa in den 
nordös tli chen Grenzgebieten, länger erlüellen ; ganz un­
wahrscheinli ch ist aber, jeden fallsd urch keine wirkli chen 
Beweise ges tützt, dass s ich 13urgunden irgend wo der Ro­
man isierung gänzlich entzogen und in späterer deutsche!' 
Bevölkerung fortl eb ten , « alemann is iert 11 wurd en. 

Bei ihrem Vord rin gen nach Norden ·und Nordosten 
mussten die Burgund en schli ess li ch m it den von Norden 
kommenden Alemann en zusammenstossen, deren feind­
li che Nach bam s ie schon am Mittel rhein gewesen waren . 
Leid er s ind wi t' über die daraus sieb ergebenden Ausein ­
andersetzu ngen zwisch en den be iden Stämmen se\11· 
schlech t un terrichtet. Nur dass s ie nicht f1·iedli cher Art 
waren , au ch a ls das fränkische Szep ter beide Völker ver­
eini gte ('e it 534 bezw. 536), steht rest; ferner 3pri cht 
manches dafür , dass s ie mit wechselndem Erfolge betrie­
ben wurden, dass e inerseits die Alemann en ihre lterr­
schaft zeitwei li g weit nach \Vesten vorschoben, and er­
se its di e Burgun den vorübergehend den gröss len Teil 
des schweizerischen Mittelland es bis zur Reuss in ihre n 
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Besitz brachten. Natürlich darf daraus nicht aut ent­
sprechende Schwankungen der ethnischen Grenze ire­
schlossen werden, da politischer Machtbereich und 
Volksbereich einander nicht bedingen. Wenn z. B. - in 
viel spi\terer Zeit all erdmgs - der Name Eurou nd 
urkundlich weit nach Osten , sogar über den Zür·ichgau 
bis nach Engelberg au sgedehnt erocheint , so hat das selbst­
verständlich nur politische , keinerlei ethnographische 
Bedeutung. Selbst die ganz oder halb ge rmanischen 
Orts- undauch Gaunamen, die wir aufheule mmanisch em 
Sprachboden gerade im Westen so häufi g antre ll'en , be­
weisen led iglich für Niederlassungen germani schet·Grund­
herren und für· die einstige Ausdehnung get•man ischer 
Herrschall und Verwaltung, nicht aber dafür, dass die be­
trelfenden Gebie te einmal wirkli ch durchgr·eifend germa­
nis iert worden sind. Uebe r den Verlaufder ältesten (jrenze 
zwischen alemannischem und burgundisch-romanischem 
Volkstum fehlen uns tatsächli ch irgendwie sichere Zeug­
nisse. Denn was man sonstetwa dafür· angesehen und aus­
gegeben hat, wie Rassenmerkmale, Häuserbau, Kunster­
zeugnisse u . s . w., ist t e il s von vomherein hinfällig , te il s 
ve rschiedener Deutung fiihig und darum ohne Beweis I< ral't. 
Auch das Zeugni s der Flur·namenge bung, dieser f(ir die 
jüngere Geschichte der Sprachgrenze äusserst wertvollen 
und ergibi gen Quelle , \·ers~!Bt f\ir so weit zurückli egende 
Zeiten ganz, indem , wie I-J. lVlorf für t.lie Vilestschweiz se­
zeigt hat und auch anderswo sich bes tiüigt, durch schmtt­
Iich ein Jahr·tausend fremd s prachiger SiedeJun g genügt, 
den sprachlichen Charakter der F lurnam en von Grund aus 
umzugestalten, so dass also, wo heute romanische bezw. 
deutsche Flurbezeichnun gen an einem 01'te fehlen , da­
du!'ch romanisch e bezw. deutsche Bes iedelung für das 6. 
und noch spiitere Jahrhunderte ni ch t ausgeschlossen ist. 
Erst für das 9.1'10. Jahrhundert s ind somit auf Grund der 
toponomastischen Tatsach en , deren Erh ebung wir· haupt­
säch lich den bekannten Forschnngen J. Zimmerli 's ver­
danken, einigermassen siche re Grenzbes timmungen 
möglich. Und zwar hat, s ich ergelJ.en, dass die dcuLsch­
eomanische Grenze, weni gs tens s üillich vom Bern e t· Jura , 
damals el'heblich weiter ös tli ch verl ief als h eutzutage, 
s tell enweise nahezu die Aare berührte. Es liegt kein Grund 
vor, in diesem Stand der Dinge e twa das Ergebni s t> ines 
mmanischen Vorstosses in früher alemanni sches Geb iet 
hinein zu sehen: die allgeme inen geschichtlich en Ve rhält­
nisse und die Analogi e der spät·ern Entwicklung machen 
es im Gegenteil wahrscheinlich , dass de r hurgundisch­
r·omanische Siedelungsber eich urspr·ün glich noch tie fer 
ins schweizerische Mittelland e inschnitt, al s wir mitunscrn 
Hilfs mitteln zu erkennen vermögen. 

Wie bins ichtli ch del' W es tg r·enze, so fehlt auch ühe1· die 
älteste s üt.lliche Ausdehnung des deutsche nGebi e tes jeg­
liche bestimmte Hunde. Doch is t man wohl allgemein da­
rin e inig . dass diealemanni schen S iedelun gen anfängli ch 
nur das nach er·e Land erfü llten') und sich erst nach und 
nach in die Thäler der Vor- und Hochalpen vorschoben. 
Ursachen und Verlauf dieser Bewegung im e inzelnen sind 
in Dunkel g·ehüllt; al s s icher darf ge lten, dass es sich um 
ein e t'r-iedlicbe Durchdr·ingung des nur weni ~·. di cht von 
Homan en bevöl ket·ten Alpenlandes handelte . uie Germa­
nisierun g der Urschweiz vollzog sich zwi schen dem 6. und 
9. Jahrhundert , wo s ie dul'ch urkundliche Zeu g·nisse fes t­
s teht. Aber es fragt s ich , ob sie damals schon ganz abge­
schlossen war; wenigstens schein en die freilich vere in zel­
ten romanischen Flurnam en , tlie s ich über Schwyz, 
Unterwalden und besonders Ut· i zerstreut find en , für te il­
weise längere Dauer des romani sch en Elementes zu spre­
chen . Dass überhaupt die ein gewande r-ten Alemannen mit 
der romanischen Alpenbevölk e rung geraume Zeit hin­
durch in enger Berührung gele bt haben mü sse n, lehrt 
die s tal'l;eEinwirkung, welche ihre alpwirtschartlich eTer·­
minologie von derselben erfahl'en hat und welche s ich 
nur dal'au s erk lärt, dass die Tiomanen auclt a uf diesem 
Gebie~e di e Lehrmeis ter der· Gel'rnanen gewe~en sind. Um 
die selbe Zeit unge fä hr wie di e \Vald sliitle mag das Ber­
ller Oberland zum Teil von den Alemanne n besiedelt wor­
den sein: hier wi e dort hat die vordeutsche r omani sche 
lJm·ölkcrung nicht nur in Or·tsnamen, sondern auch in 

1) Für etappeo\veise Ausbre itung auch hie r scheiu en gewisse 
s ich wiederbo lende Ort~nameng ,·upp e n zu sprechen (ve rgl. den 
. lnzeiger fli•· schweiz, Geschichte. "1886, 1 fl'.). 
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einzeln en Flurname n (so in der Geg·end des Brienzel'sres) 
Spuren ihres Daseins hinterlassen. \Vahrscheinlich ins 
9. Jahr·hunde r·t s ind endlich die Anfänge det' deutschen 
Koloni sation des Obe rwallis zu setLen , das nach Aus we is 
zah lre ich er, über das ganze Geb ie t ve rteilter undeutscher 
01'tsbezei chnungen bi s dahin ebenfalls eine romanis ierte 
Bevölkerung hatte . Gegen eine spätere Zeit de r dentsche n 
Besiedlung spricht das ra s t günzli che Fehlen romanische r 
Flurnamen in den obersten Zenden, g·egen e ine ft·üher·e 
der Charakter· der deutschen Ortsnamen, die mit wenigen 
Ausnahmen dem jüngern sog. Flurnamentypus ang·ehören 
(J. Zimm er·li : Die deu.tschf, ·anzös ischeS1''~"'aellgrenzP UI, 
88) . vVoher· di e deutschen Sied ler kamen, is t nicht übe r·­
li efe r·t. Da indessen der Osten, Süden und Wes te n' ) 'o 
gut wi e ausgescl1lossen s ind , kann nur der Norden, das 
!lerne t' Oberland in F r·age kommen , undzwar in ers ter· 
Linie das Hasle thal, schon deswegen , weil die Germanis ie­
rung des Rhonethal s ohne Zweife l von oben nach unten 
vorg·esc lwit.ten ist. Dass zwischen dem Oberwalli s und ße r­
ner Oberland alte t' Zusammenhang und Verliehe bestand, 
is t eine vielfach beglaubigte Tatsache; dazu kommt die 
au sse rordenll ich nahe spmchlicile Verwandtschaft zwi ­
sche n den be iden Geb ieten, die durch unse r·c Annahme 
di e e infachs te Erklärung findet2 ). 

Mit etwas grösser·er Sicherh eit liisst s ich di e ültere Ent­
wicklun g· der ö s t I i ch en Sprachgrenze bestimmen , wenn 
schon auch hier, besonder·s was d ie zeit liche Fixierung­
det' einzelnen Vorgän ge angeht , manches zweifelha ll 
bleibt. Sicher ist zunächst, Llass im No!'den j en es Gebie­
tes , das nach unsrer thih ern Grem.best immung ehemals 
zur Provinz Hiil ien geh örte noch lange nach der al eman­
nischen Einwanderung Reste romanischer Bevölkerung-, 
se ien es Hiitoromanen oder· romanisierte Helvetie r·, sich 
behauptet haben . Wir w issen, dass noch im 7. Jahrhun­
dert in der Gegend von Bre;:;enz romanisch gespr·ochen 
\\·urde ; noch zu Anfang des ö. Jahrhunderts werden di e 
Be\Yohner des alten Arbon Ho man i (bei Walahfricl 
Strabo Re t i an i) genannt , ja noch im tO. Jahrhundert 
scheint in der Niihe von St. Gallen das romanische Idiom 
fortge lebt zu haben ( vergl. A. Hol tzmann: Kelten ·und 
Ge1·manen. S.13l ff .). In gleich er Richtung weist eine 
spt"achliche Tatsach e. Die heutige Mundart im obe l'll und 
mittle rn Thurgau u ncl im angr·enzenden Teil des Kanton s 
St. Gallen , dem sog. Fü!'s lenland3), teilt mit der Mundart 
im Hheinthal vom Hirschensprung aufwärts bis übe r 
Chur hin aus , im ganzen St. Galler Oberland , im Gastet'­
und Glarnerland - also auf ausnahmslos altr·ä tisch e m 
Boden - die Eigentümlichkeit, dass urdeutscheskinden 
Verbindun gen n k und kk statt der sonst") im Südale­
mannischen herrschenden Affrika ta kx als reine For·ti s /,; 
(g g ) e rscheint: tevko, tek/;c~ (= denk en , decken! fert· 
tevka"J, tekx;;. ")Es sch eint mir si cher, dass das nicht al s 
'' unterbli ebene Lautve r·schi ebung•), somle r·n aus e iner· 
Veränderung zuerkliiren is t, die das alemann ische Deutsch 
in romanischem Mund e erruhr, indem di eser den ihm 
fr·emden Lau t kx clur·ch das ihm geläu fi g·e /; e rse tzte, wie 
das ja noch je tzt de utschsprechende Romanen tun.") Dar-

1) Der Osten (das Ursernthal) war im 9 . Jahrhundert und auch 
später noch s i~ner L'omani sch. \Varum an burgundisch~ Ein­
wanderuu g von Wes ten J1er ni c ht zu denken is t, begründet 
Zirnmerli a . a . 0. zutreffend damit , dass Anzeichen burg undischer 
Siedelung im Mitle l- und Unterwa lli s völlig fe hl en. 

') Natürlicb würde die (z. B. vou Studer: W altise1· wul 
1Valsm·, S. 31 fl.'. vertrelene) umgekehrte Annahme, dass das 
Bern e L' Oberland vo m \Valli s au s h es iede lL 'vordcn sei, diese 
TaLsaehen ebenso gu t erklüre n, sie seheitert aber, vo n anderu 
Schwi e r1gk e iten ab gese hen, sc hon daran, dass dann die Her­
kunft der deutscheu Walli ser ei n \'ö lliges Rätsel bliebe . Dass 
später vom \Vallts aus e inzelne Kol onien nach dem Oberland 
eut::;audt wurd e n, so ll damit nicht bestritten sei n, steh t auch 
mit u 11 ser er Annahme ni cht im 'Viderspruch. 

3 ) ohue die Sta dt St. Gallen selb;t, die wie da s a ngren zende 
Ap penzell die Affl'ikata hat. 

4) mit Ausnahme de:s Nordwestens, wo die Erscheinun g aber, 
w ie sich zeig-en \Vird, anders zu beurteilen ist. 

')Eine e rkla rende Tabelle der im Abschnitt « Sprachen und 
1\1undarten ll zur Vel'wenduug g-ekommen~n phonetischen Zei cbeu 
findet der Leser weiter hinten. 

0 ) Da ss di e Mundart nebe n der « romanischen Fortis ll doch 
das tiefe sc hweizerische x hat (in xind, sta?·x usw .), ist freilieb 
auffälli g . Im Cb nl'er Rh e intbal, das erst v ie l späte r z um De ut­
sc be n übergegangen i sL (s . u. ), wird denn auch wei ter vo rn ar­
tikuli e rte r Reibelaut gesprochen, der mehr wi e starkes bezw . 
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nach wiit'e a lso anzunehmen dass es s ich bei det' Germa­
nis ierung jener Gebiete we~ i ger u!n ein e Vet:drän~ung 
des romani schen Elements dur·ch dte alemanntsehe Em­
wanderung a ls um einen Sprachwechsel det' eingeses­
s~nen romanischen Bevöl l<erung handeile und dass dte 
e in <>ewandet' len Alemann en, die zwar die besitzende und 
het'~·schende Klasse bildeten, aber in i\l inded1eit waren, 
s ich in dem ein en Punkte der· spt'achlich en Mehrheit 
fi'tg'len . .ledenl'al ls haben wir h ier e in en weilerD Beweis 
J'i'u' d ie liino·ere Erhaltung· rornan1schel' Sp rach e JD den 
'"estl icben l~odensee~~genden. 1\' ie lang·e sie s ich erhielt, 
lii ·st sielt ni cht mtt ::llchedtett angehen; doch muss man 
ausdem oanz deutschen Charal<tet' der Flur·namengebung 
schli esse~. dass der Uebergang zum Deut schen im 9. und 
·10. Jahl'IHmdert im wesentlichen abgeschlossen 11·at', um 
.Jahd1LJndel'te f't' liher al. im süd li chen churriiti schen Ge­
bie t. Aufl 'iilli gerweise feh lt nun abet'jenes lau tli che Merk­
ma l den Mundat'ten im Tog·g-enbu t'g, Appenzelledand und 
untern Rhe inlhal , die doch auch zum allen Riil ien gehör­
te n. Ob das damtt zu sa mmenhängt, da s diese Gebiete 
zu 1' Zeit de1' alemannischen Besitznahme nur schwach 
von Romanen bevölket't waren , so dass das deutsche Ele­
ment von Anfang an liberwo::(' fch sehe keine andre Mög­
lichl<eit cler E t·ld ärung'). Verhü ltn ismi.iss ig ft' iih muss 
auch del' wes tli che Teil desGasterland es und dasG iarner­
lund de11lscl' geworden se in. [mm e t'hin er lauben noch 
heule erhaltene Reste romanischer Flurnamen im Ietztern 
1\anton ni cht. die Germanisierung fr·ühet' a l etwa ius H. 
Jahrhundert zu setzen; be lt'iichtli ch liinget' hielt sich das 
Romanische auf demKerenzel'i erg am Südul'e1' des Walen­
sees. Jenseits e in er Linie, die un ge fiihr von Schiinnis im 
Gastet', die ol,el'steThalstu fe des Toggen bmgs ( \\'ildhaus2) 
einschliessend, zum Hirschen:pnlllg im 1\hein th al verlief, 
das heiss t i nn e1'hal b der Gt'enzen Chut'riitiens, sass noch im 
9 .. JalwhundPJ't rast unvermi schte t•oman ische Bevölkerung 
(1·e t'gl. dnw das Zeugnis de•· Flut'namen bei\\' .G ö tz in ge r: 
Die l'onwnischen 01·tsnamen tle~ 1\:antons St. Gallen . 
'1891). Get'ade das 9. Jalwhund erl aber le itete die ent­
. che id end e 'vVendung zu gun slen des Deutschtums ein: 
zu Anfang desse lben vet'iier t Chuniilien dut'Ch Einfüh­
run g der fr·iinkischen Gml'schaf'lsved'assung· se ine bis­
het'i g·e Sonderste.llung, vermöge del'en rönlisc il e Einrich­
tungen und 1\ulturtradillon s ich im Lande lebendig er­
hallen hallen : 843 kommt es an das osll't'ä nkische Reich , 
gle ichzeitig wil'd das Bistum Chur aus dem Verbande mit 
l\lailand ge löst und ans E t'zbistum Maim angeschlossen; 
das Jahr 917 endlich bt'ingl die Vereinigung mit dem 
ll et'zogtum Alemannien. Damit \Yaren di e Fäden, die 
Iliitien an d en romanischen Süden, an Italien gekn üpft 
hallen, endg illig durchschnitten und das Land poli tisch 
und lwllut'e ll deutschem E influ s pt'ei~egeben. Freilich 
vet'mochte sich dieser, zumal in der ::;prache, nicht so 
schnell du•'chzusetzen, ist doch Rätien zum Teil heute 
noch I'Omanisches Land . \Vohl erscheinen fortan mehr 
und mehr Deutsche als Inhaber de1' geistl ichen und welt­
li chen Aemte1' und in ihrem Gefolge zahh'e iche deutsche 
Dienstleute; das Deutsche wird die Sprache der tonan­
g-ebenden Kt'e ise, später an Ste lle des Lateins auch die 
Sprache des am llichen Verl<elws: es herrscht in den Ur­
kunden und Rechtsaufzeichnungen selbst in Gebieten , die 
noch jetzt romanisch sind. 3) Aber die Masse des Volkes 
vet'hante zunächst überall bei dem angestammten rätoro­
manischen fdiom; nur langsam, Schritt l'ür Schritt ge-

geminiertes h klingt (im Anlaut ld!J. Aebnlicbes werden wir 
auch für das nördliche Geb1e t vorauszusetzen haben ; im Laufe 
der Jahrhunderte ist dann aber aus der Nachbarschaft das tiefe 
x eingedrunge n und als einzige Erinn erung an die romanische 
Zunge un ~re Fortis geblieben, die fiht·i g t>ns in der Gegenwart 
auch YO r der gemeinschweizer. Afi'rikat a llx im Zurückweichen 
IJeg•·itfen ist. 

1
) Die Verhältnisse müssen also ähnlich gewesen sein wie im 

·westlich an';t\I$.Senden Helvetien, wo das Romanische auch 
keine erkennbare Spur in der deutseben Mundart zu rückgelas­
sen bat. 

') Wenn Wi ldba us beute im Gegensatz zum angrenzenden 
Rheinthai jene '"'omaniscbe Fortis ll nicht (mehr?) bat, also 
l ekxv, teyi>X<I spricht, so ist das natürlich toggenburgischer 
Einfluss. w1e d~nn die heutige Mundart von Widbau s der Toggen­
burger Munrlart a uch sonst ntiher steht als der Rbeintbaler . 

3) Auch die deutschen Burgnamen auf romanischem Gebiet 
fi nden l1ier ihre Erklärung. 
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wann hi er das Deutsche Boden. Am ft' ühesten naluq;-e­
mä in Unterrätien, wo de t' Ein lluss der alemannischen 
Nachbarschaft s ich am stärksten ge llend machte. Im 
Churer Rheinthai und in Chur selbst ist das Deutsche als 
Vo lk ssprache e t'st um die ·wende des '15. Jalwhunderts zu 
unhestriUener Henschaft gelan gt, zu ein er Zeit, da es, 
wie wir sehen werden, in den von den Walsem kolon i­
sierten bündnerischen I-Jochthälern hingst fes te ·wurzeln 
geschl agen hat te. 

Es e t' Üb t' igt nun noch , im Anschluss an die bishet' igen 
Ausführungen cl i e E n tw i ckl u n g d e1' Sprachg-renz e 
s'eit dem spälet' nMitte l a l tet' bis zurGegen­
wa J' t zu verfo lgen. MitBezug aufdie\\'estg-renze wurd e 
im a llgemeinen festgestel lt, dass dieselbe un Millelaltet' 
teilweise in erheb lichem Masse ös tli che•' verlief als heul­
zutage. An lland der toponomastischen Tatsachen und 
11 rkundlichet' Nachrichten ergibt s ich, dass fol gende heu le 
deutschen Gebiete einst zum romanischen Sprachbereich 
gehöt'ten: 1.dieUmgebungvon ßiel (das lt'Olz se ines deutsch 
klingenden Namens wahrscheinlich selbst keine deutsche 
Gt'ündung ist) und dasvVestufer tlesBielet'sees. 2. das sog. 
Berner Seeland zwischen Bielet·see, Zihl undNeuenbut'get' 
See, der heutige Bezit'l< Er lach. 3. de1' südlich angt'enzende 
Teil des Ft'eiburget' Seebezil'l;s mit Mu t' ten als Zentrum 
und 4. das Geb ie t det' Gemeinden GiiTus, St. S il ves ter, 
Plasse lb und P la lfeien im Senscbez irk . Die Zeit diesee 
deutschen Emberungen ist viel fach nicht genau festzu­
ste ll en. Sicher ist, dass sie im Not'd en, Westen und 
Süden des Bielersees noch ins Millelalter zurückgehen. 
vVie früh deutsche Sprache im Bet' net' Seeland mächtig 
wm'de, zeigt der dieser Gegend angehörige Graf Hudolt 
von Neuenburg (Fenis), det' ä lteste bel<annte Minnes;jnget' 
unsres Landes, der gegen Ende des '12. Jalwhunderts pro­
venza li ehe Liebeslyr1k in deutseilen Strophen nach­
ahmte. 

Bes timmte Daten lassen sich fllr das Westufel' geben . 
Di e \Ve inbet'ge von Twann waren seit alter Zeit im Be­
s itz deutschschweizeri scher GrundherPen, die sie wohl 
duech deutsche Hintersassen bebauen li essen. Schon fürs 
'13. Jalwhund et' t bezeugen dort deutsch e Flurnamen den 
im Fluss befindlichen Germanis ierungsprozess. Nicht viel 
spü lee wird dieser· in den nÖt'd li chet' gelegenen Ot'ten 
Tüscheez undVin!Jelz vor sich gegangen se in. Das südli chere 
Ligerz dagegen tst anscheinend erst seit dem '17. Jahr­
hundertdavon ergriffen und erstseit etwa 100Juhren völl ig 
deutsch geworden. In dem benachbarten zu Neuveville 
gehöPigen Weiler Chavanne vollzieht sich de r Uebere:_ang 
zum Deutschen vor unsern Augen. - Im Freiburger :see­
beziek reichen die ältesten Vorstö se des Deutschen ohne 
Zweifel ebenfalls tief ins Mittelalter zurück. Doch war 
det' wes tliche Teil des Murtenbiets bis ins '15. Jahrhundert 
noch rein oder vorwiegend romanisch , desgleichen Mur­
ten selbst, wenn sich auch deutsche Elemente unter 
seiner Einwohner chaft schon in der ersten Hälfte des 
'14. Jahrhunderts nachweisen lassen. lüäftig setzte die 
Germanis ierung erst se it dem ausg·ehenden Mittelalter 
ein und führte im Laufe des '16.-'18. Jahrhunderts zu 
ein er nachhaltigen Verschiebung de1' SprachßPenze, zum 
Teil sogar über di e heutige Grenze hiJJ aus. lndessen hat 
ein e jüng-ere rticklüu oge Bewe!'\·ung vorgescho ben e Posten 
wie CPessier, Courtaman, Cout'lepin, Barbereche teils 
dem vVelschtum neuerdings gewonnen, teils deren W ie­
dergewinnung vorbereitet . Anderse its sind noch im 
·19. Jahrhundert eine Anzahl Orte (Meyr iez, Grens-, Cous­
sibede, Courlevon) dem deutschen Geb1et zugewac11sen.­
Wieder ins Mittelaller zurück gehen die Verluste, die 
das romanische Gebiet südöstlich von Freiburg, im Thai 
der obern Gerine und von Plafl'eien er litten hat. Auch 
hier grill' die deutsche Ofl'ensi1·e über die jetzige Sprach­
grenze hinaus, noch weit kräftige r als im Seebezirk, 
und erfüllte die Gegenden westlich gegen die Saane, süd­
wät' ts bis La Rocl1e im Greierzerland, nordwärts bis 
l\1arly, mit deutschen Ansiedlern. Zu einer clurchgt'e ifen­
den German isierung kam es indessen nicht, überall behaup­
te te sich das romani sche Element neben dem deutschen 
in wechselnder Stärke . So bli eben die Dinge bis ins 
18. /'19. Jahrhundert, wo das exponierte Deutschtum dieses 
Gebi etes dem Umschwung der Verhältnisse grösstenteils 
zum Opfer fiel. Nur Marly hat nach manni rrfachen 
Schwankungen se inen gemischtsprach igen Chat'akler bis 
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zu 1· Geaenwart bewa hrt. e benso l'i rrt'al'orl.scha. wo da · 
<ieutsc lfe Element noch überwieg t. - \'on grosset' ß edeu­
lun" l'üt' d ie Ent"·icld ung der sp t'ach lichen 1\lachtverhält­
niss"e in Creibm'g-isch en . Landen war der Verlauf der 
Sprachbeweg-ung in der Haupts tadt. Durch die deutschen 
Zähringe r 11 77 als Stützpunkt iilret' 1-l ausmacbt gegen 
\Ves ten gegründ et, wa1' Ft'e iburg urspriinglt ch eme 
deutsche Stadt. S ie bü sste aber di esen Chara kte r schon 
sehr bald e in . Ihre Lage an der deu tsch-romani schen 
Grenze, di e Vot'tei le, di e s ie in polit ischer und ökonomi­
scher Beziehung dem Ansiedler bot, die Vorliebe des 
\Velschen fiir städti>ches Zu ammen leben , all das halte 
e ine n erheblichen Zuzu g aus dem welschen llinterlande 
zur Fol"e · dazu l;am, dass det' J\ler·us (die Stadt gehörte 
zum Sp~et;ge l von Lau•,anne) übet' wiegend l'rauzösisch war 
und seinen starken bnlluss 1n d1esem Smne gellend 
mac l1 te. Seit der 2. IIä ll'te des 13. J al11'hunder ls het' J'schte 
fias Französische in der städ ti schen J( anzlei: auch di e 
iiltesten Schulen waPen f1'anzösisch. E ine \Venrlung zu 
o·unste n des Deutschen bt'achle tlann im 15. Jahrhundert 
die politische Annähet'ung- an di e deutsche Eid genossen­
schaft und mit seinem Eintl' ilt in den Bund nach Ab­
schü ll~lun g der sa1·oyischen Hen ·chaft wurde Fre iburg 
offiz iell wieder de utsch , das .Deu tsch e d1e eJoz tg aner­
l<annle Am ts-, Scltlll- und Kirch cnsprache, und das 
Französische sah s ich auf den l't' iva l- und Fam ilienvet'­
keh r zmi.ici<geclt'iingt. An Zah l hi e lt die französ ische Be­
Yö lk et'Un" det' deutsch en nach wi e ,·or ungef'ühr die Wage. 
Im 17. u.:;'d '18. Jalwhundert, in der Zeit der litera t'ischen. 
itbePhaupt kultut'e llen Hegemonie Franheichs, erlangte 
das Ft'anzösisclte in ·o fem wieder das Ueherge iVIcht, als 
die "ebildeten und sozia l höher· stehenden Kreisesich ihm 
ww~ndlen. Um so !eichtet' konnte es gescl!ehen , dass die 
politi sche Umwii lz~m g um di e \\:end~. des '18. Jahrhun?e l'ts 
mit dem allen Regnn ent auch d1e olf11.tell e Her·rschalt des 
Deutschen beseitigt e. 1830 wut'de das l~1'anzösische. aus­
drück licJ, als Staatsspeache des neuen hantons Ft'e tbm'g 
Pekli\rt und genoss fortan de1· ~e lben FÖt'derung- von oben 
herab, die unter den feühern Verhältnissen dem Deutschen 
zu ~·ute gekon:'men wa1'. Dass se ild em grund~älz li ch di e 
Gletchberechttgun g betdet' SpPachen pr·o ld atmer l wuPde, 
iinder le dat'an in Wirklichk eit n icht vi el, zumal in der 
Haupts tadt , deren Verwallung in a ll en Zweigen aussch li ess­
li ch französisch bli eb. Auch d ie Kirche hi elt an de1' alten 
Hundesgenossenschaft .mit dem Feanzösi chen fest .. so 
konnte es nicht ausbl e tbcn, dass das numer1sche Verhalt­
llis des französischen und deutschen Elements sich zu 
Ungunsten des Ietztern 1·erschob, das bei der jüngsten 
Zählung nur noch '/3 der Bevölkerung ausmachte (5595 
.Deutsche auf 9701 W elsche) . Dass es nicht noch stärker 
zurückging , ist deranlta ltenden tarken Zuwanderung aus 
dem deutseben 1\antonsleil und der übt' igen deutschen 
Schweiz zuzuschreiben . Die alte lokale Scheidung zwi-
chen der deutschen Unterstadt und der französischen 

Oberstadt hat heule !<e in e Berechtigung mehr. 
Auf den engen Zu sammenhan g, de r· zwischen cleP Ent­

wic ldun g der wes tli chen Sp t•achg Penze und gewissen gros­
·sen Tatsachen uns rer Geschi ch te bes teht , hat namentlich 
ll. Mo t' l' (Devtsche und Romanen in de1· Schweiz. S. 24 
11'. ) hin gewiesen .J ene mitte lal tel'l ichen Vorstösse des 
Deutschen am Bielersee und im Freiburger Mittelland 
fall en ohne Zweifel zusammen mit der AusbPeitung der 
zühringischen Het'rschaft im ·12. und Anfang des '13. Jalw­
hunderts. Eine neue, dem Deutschtum gü nstige Epoche 
IC' iteten die Burgunderhiege ein: tei ls wurde der ältere 
deutsche Besitzstand befe ·tigl, te il s neues Geb iet hinzu­
gewonnen . Letz l.e t'es wal' besondet'S in der Herrschart 
Murt en der Fall , die '[/j.i6 an Bern und Freibm'g kam und 
un le t' dem EinllussBerns ni cht nur endg-illig german isiert. 
sondern auch der Hel'ot' mation zug·erüiwt wurde, womtt 
ein neu es wichtiges ~l oment in die Sprachbewegun g ein­
lt·at. Einen französischen Rüci<stoss, dessen Wirkungen 
noch heute n icht abgeschl ossen sind, bt'achte di e ft'anzö­

·s isc] ,e Revoluti on 11n d di e duPch sie hedJeigefüh r le Um­
bildu ng der Eidgenossenscl1aft. In Ft'eibu Pg gewinnt da­
duech das Französische d ie Oberhand und gefäht'det, von 
Staat und l<atholischm' Kirche begünstigt, ein e der noch 
nichtgefestigten deutschen Positionen um die andere. An­

·de r·seits enl'e ist s ich das deutsche pt'olestantisch e :Murten 
.a ls " kirchliches und wirtschaftlicl ,es Germanisiet'tmgs-
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zenlt·J J11l " 11 nd hii lt den wn drl' Hauphtadt a usgehenden 
1·oma ni ·ie t•end en E inilti ssen innerhalb se in e1· Einll uss­
sphät ·e ed'o l<> reich das Gegengewicht . [m Zeichen dieses 
Gegensatzes ';;teht die moder·ne i't'e tbuq:p sche Sprachbewe­
gung. 
- In ähn lichen, auch ze itl iclt e nlspt'ec lt e ud en Etappen 
wie i1n F t·e iilut'gisc hen Yet·li e f d ie Ent"·i c l<luntr riet' deut­
schen Sp t'ac ltgt'e nze im \V a II i s . Als ii ltes tes deutsches 
Geb iet, von dessen Bes itzna ltm c 1'1 ·ühee di e Hed e wa 1', ha­
ben die obersten Tha istufen bis gegen ill' ig und Nalers hin­
unte t' . also di e Bezirke Goms und Mö t'e l zu gelten; es ist 
als solches ge l<ennzr:ichne l dut·ch das Fe hl en ronwni.scher 
Flut' bezei chnungen Von ht el' aus wurde, waht'schcmhch 
im 12.;-13 . . Jnh,.hunde t' t, da Gebie t bis Zlll' ;\ l i'lndung der 
Lonza (ßl'zil'ke Brig, Yi sp. und Haron) de m Deutschtum 
o-cwonnen: hiet' ftnd e n s teh noch ze t'S lt·eul J'O l11ant sche 
F lut'nnmen an dcl' Lonzamiindung di e le tzten deutschen 
Ortsnam en (Steg, Hohtenn) . E in neue1' Yot ·s toss, se it dem 
'i l>. .laht·hund et·t el'i<ennbat'. l'i'tht·Le zu!' Gct'man is iet'ung 
des ßezil'i<s Leukund schu[dem Deutschenauehin Siders 
und SillPn das Uebet'gell'icht. Wieder ist d('t' Flllrnamen­
befund chal'akteri stisch: im ßr't.il'l< Leuk inrl Pumanische 
Flumamen noch lüufi g, schon in Lcuk maclten s ie ~/,1 des 
o-anzen Bes tandes aus, in Sa lgesch, dem utller·sten Oot'f 
des 13ezi t' ks, ebe nso in Siders und SiLLen bilden s ie di e 
Regel. Auch im Wallis li egt del' Zu sammenhang det' 
sp t'ach li che n Ve t'sch iebungen mit de m Gang der Landes­
geschichte offen zu Tage: s1e smd mchls als ßegletter­
sche inun o·en des rrrossen 1\ampf'es, den die in ihrer Mehr­
heil deut~ch en ß~uerngem einden des Obe t'wa llis mit dem 
I laus Savoyen, bezw. dem ihm di enstbaren Landad el und 
dem ßischo[ I'OD Sitten um die VorhCt' J'schafl im Rhone­
tha i [ührten und det' 14.75 mit der Erobenlllg des Unter­
wulli s endete, das fortan (bi s 1798) Untertanenland des 
Oberwa lli s wat'. Nur in de1' ii ltern Zeit geschah die Aus­
bt'eilun" del' deutschen Siedelungen woltl auch wi e ander­
wärts r~il Zus timmung odel' aul' dire kle Veranlas ung und 
Jlefeh l der Fcudalherren, um unbebaute Gegenden ihres 
Besi tzes zu beYÖll<ern und nutzbar zu machen; wie denn 
di e deutsch e ß es iede lung des Lölschenthals den Herren 
von Thurn zugeschr ieben wil'd , denen das Thai im '13. 
und '14. Jail t'hundert gehöt·Le. 

Schon im 'll>. Jahrhundert scheinen di e obem Gemein­
den des Zenelens Leuk deutsch geworden zu sein; im 
untem Teil I'Oilwg sich der Uebergang im Laul'e des 15. 
und 16. Jahl'iwnd erts: Salgesch waJ' im 15. Jalwhundet't 
noch rom anisch , Leuk um die ~litte des 16. noch doppel­
sprachig . Das Gleiche ist aus del' se ihen Zeit für S id e':s 
bezeu gt, ebenso l'iir S1tten , wo dte ersten s tche m Anzm­
chen deutscher E inwandentng im An fan g· des '15. Jahr­
hunde t' lS auftreten. 1\'ährend aber Leuk spiiler vollstän­
di a verdeutscht wurde, war das in Siders wohl niemals 
d e~' Fall , und noch ll'eniger in Sille~, wenn auch das 
Deutsche im 17. und 18. Jaht'hund ert ntcht nur das ganze 
öffentli che Leben behenschlc, so ndet•n auch die entschie­
dene lVIehl'heit det' Bevölket"ung i'üt' sich hatte . Dazu kam, 
dass, im Gegensatz zu den ohern Bezirk en , in S id.ers und 
S itten di e Get'manisierung sich im wesentli chen auf das 
Weichbi ld d ieser Orte besclwünkte, wiihrend das umlte­
gende Land romanisch bli eb (das bei ~.itten gel geneund 
wirtschaftli ch mit ihm zusamm eng-ehor1ge Bramo1s aus­
genommen). Wi e in Freiburg, so le itete im Wallis die 
'Umwä lzun" 1·on 1798 eine Wendung zu gunslend es Fran­
zösischen ~in. Das Oberwall is 1·edor seine politischen 
Vorrechte . Ind em die Verfassung von '1840 für di e Bestel­
lun " der StaatsbehÖt'den den Grundsatz det' propo•'tiona­
len "verlretllll" aufstellte, muss te die politisch e Yod1err ­
schaft dem mt~nerisch weil sliid<ern romanisclwn Landes· 
teil zufallen . .Das Französ ische wurde, wenn auch nicht 
aese tzlich, so doch in 1\'iddicltkeit die eigentliche Staats· 
~P''ache. Di e Folge ware in ra eher Rüei< ga ng des Deutsch­
tums vor allem in der Hauptstadt. \Viiht'end noch zu An­
fang des '19 . Jaht'hundens :1;" ihrer Bewohner deutsch 
sp t'achen , hatten die Deu tschen . schon '18GO d1e J\1ehrhe1t 
e mo·ebüss t un d machten nn .Ja lw 1900 kaum mehr 1ft., 
noch dazu den wirtschu ftli eh schw~chsten Teil der Be­
Yölke t'unrr aus. In der gleichen Richtun g ging- die Ent­
ll'icklung" im benachbal'ten BPamois, das um '18~0 n'?c~ 
60-70 % Deutsche zählte, heute abet' e1ne stal'ke [ranzosJ­
sche ~lehrhe il hat. Ebenso in Siders, II'O das deutsche 



04 SCIIW 

Eleme nt, obschon es nach de n El'he bungen ,-o m .fahl' 1900 
an Zahl noc h nicht sehr weit hin te1· de m we lsche n zurück­
s tand, auf de r ganze n Lini e VOI' de m Französ ischen kapi­
tuli e rt zu habe n sch e int. Das De t1l:sche is t damit auf <.las 
g-eschlossene Gebie t von Salgesch a u fwä 1· ts zuJ·ückge ­
<.lrä ngt ; ob es sich d ol't trot7. der Onguns tde l' Ve rhältnisse 
im ganzen Umfang zu be haupte n ve 1•mag, wi 1'd di e Zu­
kunft le hren. 

D ie zähen und e J{olg ,·e ichen Versu ~.: h e <.! e r· deutsc hen 
Bau e m d es Ube rwalli s, den ß e ,·eic h ihrer S ie <.l e lungen 
we iter übel' das he ima tlich e Thai au szud e hne n , ware n 
we it davon entfernt , ilwe Expansivhaft zu e r schöpfe n' ). 
l~s is t ni cht unwahrsche inli c h, dass, wi e be l'ichte t wird, 
a uc h e in Te il des Be rner Obe rlandes von ihnen be~ i ede lt 
worde n is t ( A1·ch -v f"ür schwe i:e~·ische Geschir·hte. l V, 101 ). 
Ke inem Zweifel unte rl iegt , dass di e de utsche n Koloni e n 
an de t· SüdHanke d e t• Alpe n vom Obe nvallis ausg ingen: 
geographisc he, histori ehe und s pt·achli c he Gründ e , sowi e 
lok a le Ue be l'li e fe ru ngen sp1·ech e n in gle icher ·weise da­
l'lir . Ue ber Ze it u11d nä he re U mstände de1· Ans iede lung 
lta ben wir zwar nur spärlic he Nach1·ichte n , <.lie ul'l<und­
liche n Zeug nisse fli.t • deutsche Sesshaft ig ke it sta mmen 
meist e rst a us d e m ·14 .. lahl'lwndert und aus n och späte re!' 
Ze it ; tro tzde m darf' a ls s iehe!' ge lte n, dass di e Niede rlas­
sungen ins 13., z. T. vi ell e icht noch in s ·12. Jah r hu nde t· t 
zul'ückgehe n . W il' wissen auch, dass s ie urs prüna-_lich s ielt 
erhe blic h we ite r ausdehnte n , als di e heutigen !-tes te e t· 
kenne n lassen . So muss das j e tzt wiedel' ganz roma nisclt e 
( l'ranzö ische) Val Challand s ü<.l lich vom •·re ilhorn e ins t 
de utsche Bewohne r· gehabt haben: de r o be r·s te Thaig rund 
he isst heute noch Cantondes Alle mands , und es finden sic h 
rlort n och de utsche Flurbeze ichnungen. Auch Riva im Va l 
Sesia war e inmal de utsch. lm Anzasca thal e rsl.r'eckten s ic!J 
rlie <.l eutschen S ied e lungen noc lr um di e Mitte d es ·16. J ahr ·­
lmnde rts weit übe r Macug naga hinunte r , im Thai de r· Tosa 
hi s zu ihre r' Mündung: die gi'Osse Ge rn inde Orna,·asso am 
Lan gensee, clf'r'en deu.ts_s;be Bewohner-1392 zu erst e rwähnt 
werde n , ist e rs t se it de m Anfang d'es '19. Jah1·hunderts 
,-ölli l( itali e ni sch gewo rde n. Das tess ini sche ilosco wued e 
im 'l i:l . J a hrhund e rt vom de utsche n Pom mat au s bes iedel t. 
Vvas von a ll di esen 1·or-geschobe ne n Poste n <.! es Deu tsch­
turn s zu t· Ze it noch üb r· ig· ist, ha iJeu wil' ft ·ü he r· ang·e f(tlwt. 
und gese he n, dass de r Vem ichtungs pr·ozess, ue m sie 
sprachli ch se it Jahr·lwnd e r·Le n unte rli eo-e n , a uc h in de t· 
li-egenwar l se inen Fo1·tgang nimmt u nd übe r· l; un ode r• 
Lan g ans unv t> 1' m e idlic he Zie l fül11· en wird. 

Noc h un ge löst ist die Frage, wann und wohe 1· das U 1'­
se J' ntlral seint• de utsche l:levö lk e r·ung e d1 a ltt•n lrat . Das · 
es bis ins späte re i\litt e la lte r noch r·o ma ui sch wa r·, be we i­
sen ui e zahlt·e iche n I'Oman ische n Flumam e n2). Se il ihl'e m 
E:intritt in dte Geschi c hte, zu Anfang J es 'l4. J a hrlrnnde r-ts, 
urkundendi e Thail e ute in d eutsche r· Sprache. Dürfte man 
allein nach de m Charal<ter de r· he uti gen Mundart Ul' Le ilen , 
' 0 müsste man entschiede n Einwander·ung aus de m R euss­
Lhal an ne hme n. und die German is ie t·un g- wäre dann ins 
·13 . Jahl'iwnde r· t zu se tze n, da di e Schöll e ne n e r s t in di e ­
sem Ja hrlrund e r•t de m Verk ehr geö ffn et wu r·den. Abe r· es 
ble ibt noch zu unte r s uche n , ob di e heuti ge we itge hende 
Ue be r•e ins timmung de r U rse ne r' und Ur·ne r Munda1· t ni c h t 
erst e ine Fulge des jahr·hunde r·te langen e ng-e n Ve rke hr•s 
zwische n d e n be ide n Thä le m se in kann. Bis dahin muss 
di e Möglic hl< e it ou·e n bleibe n , dass an d e r· Ve rde utschun g 
Ur e rn · auch das Obe1' wallis tei l hat, mit de m Uroern auf 
de m u ra lte n Weg ii be r die Furka in Verb indung und 
nachwe isli ch früh in Beziehungen s tand. 

lhre bede ute nd s te koloni sator·i sche Tat habe n die deut­
sche n Obe rwa lliser . abgesehe n vom W;lllis seiiJst~ , im 

1
) Man bat sich oft gefra gt. wi e ein so k leines Volk <li e aus­

gedehnt~ koloni sa torische T ati gkei t , di e ihm- mit Recht ­
zugeschrieben wird. entfalt"' n konn te . Aber wenn man ein ersei1s 
uen g rosse n Kinaerreichtum , d~ r noch heut~ rtas Volk des Ober­
wallls a uszei conet (s . F. G. Steblor: Da• Goms und die Gorn­
~e~·. S. 101), auch für jene ä llel'e Zeit vurau sst~ tzen dad', ander­
~e il s den ge ringen Umfan g des ertl'ag-fähi:;{tm Boden s bedenkt, 
so is t kl ar , dass sieb daraus for tg -se tzt ein e s tarke Uebervö l­
keru nS' ergeben musste. di e. (wie uoe n in .de t· Ge~t~nwart) eine 
za hlreiChe A uswanderung utcot nur mogl1ch, so naern auch nö­
ti g ma chte. 

:!) Bemerken swert ist die 'l'atsacb e, dass di e F lul'bezeichoun­
~en auf de r Sonne nseite des Thales meis t deuL.scb, auf der 
~chalt en seite meist romanisch sind. 
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Os te n , im r·iit i sc h e n Ge iJir g-e ,-ollbracht. E l<ann s icl 1 
hi e r·, schon aus Ha umrü c ks ic lrte n , ni ch t darum handeln, 
di e weitschi c h t ige « ·walse ef'e;)ge " aus führli c h zu eeöl'­
te rn 1 ). Dass d ie Wa lse r d e r Ostsc hwe iz und Voradbe ro·s 
ihre m [( e m und Orspeung nac lt <.l e utsc lw Wa llise r ware~1 
ha lte ic h J'ü r e rwiesen , w e nn es ;)U Ch nul' für· di e Rhein ~ 
wa lder Koloni e urkun<.ll ic h fes tsteht. [e h m öchte nur hin­
~ul'li gen, dass auch <.li e Sp_rache d e r Wa lse r unzwe ideutig 
tue thre Wall rser Ahkun lt s pt•tc bt. Dte d e utsche n Mund­
al'ten l3iinde ns zerl'a lle n in :t.we i Jl a up tgruppe n : die e in e 
umfass t das Churee H.h e intl.al IJis Tarn ins (wozu noch das 
Thai d es Hinterrhe in s von des~en Mündung· b is Thus is 
kommt, sowe it es ge rmanis ier t is t), di e a ndr·e a lles übri!)e, 
e be n das 1\'alser-Gebie t. Zwi sche n be i<.l e n liisst s ich fre iltch 
ke ine scharfe Grenze ziehen , da d e t· Ja hrhunde rte a lte 
gege nse itige Ve rke hr· und d ie Be völke r·ungsm ischung-. 
m sbeso nd er·e auch de r Em ll uss de r· Ha upts tadt Chur 
naturgemä~s sprach li che Mischung zur Folge gehabt hat. 
Doc h ni c h t in de m Masse, dass ni c ht <.lie charakte risti­
sche n U nte r•scbiede n och vo llko mme n de utli ch e rkenn­
bar wäre n . Ich g re ife aus dem mir zur· Ha nd liegende n 
Material e ine Anzahl Ersche mungen he rau s, dr e d en 
Lauts tand be tre ffen, beze ic hne <.l ie Chu rer Gr·uppe mi t 
C, d ie \Va lser mit IV u nd be mel' ke, dass a ll e · für 'vV 
angeg·ebe ne a uch J'ii t• die \Va lli se l' u n<.l d ie damit zusam­
m e nge hörige n westl ichen Mundarten wtrill't, währe nd 
C m e is t mit den ang renzende n os tsc hwe ize r isch e n Mund­
arten e rni g geht . 

1. Vokale. In W is t a l te 1\ ül'ze vor ausla ute nder Ge­
t·ä usch len is und in oU'ene J' Si lbe m e ist e r·halte n , in C ge­
dehnt: bad (bat ), bad.J: bad, bad<J= Bad, bade n. In \V 
ist altes a erha lte n , z. T . mit le ichte r o-Fiirbung, in C 
zu ii geworde n : haY: h~,. = Haa r. \~1 hat al te T, ü, ü auch 
im llia tus be wahrt (di e a llgemein e Diphthongie l'ung di e ­
ser Laute im ii usse r•n Schan li gg is t e in e Er·scheinun g­
füp sich), C hat s ie im Hiatus diphth ong ie rt: srT;~ : srei,,. 
lJn umg·elaute tes itt e J·sche inL in W a lti (ht, ['1., in C a l · 
ü: tijuj~ t{>·ij': ltl f' = tiet'. Ge l'manisch es e unl.L Se kundär ­
umlaut-e si nd in W in ri, in C in e W!'amm e ngefa llen : 
·•·äx t, I..Slä.r t: 1·ex t , ksle..ct . Altes t t ist in \V vo r k kx u m­
gela u te t, in C n ic h t: ,~iik ( kd): 1'tt.kk;; (= Bü c ke n). W ä h­
l'end \V we ni g·s te ns in gewissen Formen kategori e n a lle 
auslautende (lange und kurze) Vokale erha lte n ha t, s in d 
s ie in C apokopiert (a usge!!ommen 'i, in); so he isst es 
z . B. in Davos Sing ular bäJ•g, Plur·al z,c;,·g <' , in C la u­
te n be ide Nume ri g- le ic h ( h{'•·g ). Dazu s timmt, dass in 
\V de r Vokal d er Vo rs ilbe ue- we nigstens \'Or Vet·schluss­
la u te n z. T. be wahr t ist (g'" lan). ln W zeigen di e schwa­
c hen Endungsvokal e im Gegensa tz zu C noch wechselnd e 
Färbung·, z. T. ihre m verschiede ne n e tymologische n, 
\Ve l't e ntspreche nd ; z. B. Da\'Os g lokk", sniiklw = 
Glocke , Schnec ke . 

2. Konsonant e n. Urdeutsc hes k im Anlaut ist in ·\\­
durch .r. iu C du!'ch k (h ) ve r tJ'e le n : :r.inrl (.r·inl) : khi.nc/ . 
IV sp r•ic J.t l ekxa, C dagegen l ekl.:d = deck e n . In W er­
sche in t r;k a ls a· (bezw. h ) m it ,Voka li s ie r·un g- · des Nasals .. 
m C a ls r;l>: ll' tXiJ (t·•·IIw): lt · ir;k.~. Cltara kter-i s ti sch für ·w ist 
l'epner de r Uebergang von alte m s in s·, n a ment li ch in pala­
la le l' Umg·e bung: nui.S', h'ils;n· (müs, lu'lsm·) = Mäuse . 
IIäuser. Ode r di e we it häulige re Er·hallung a lte !' Geminata 
nach lange m Vokal oder· Konsonant: •·ii.t]J/ ~J, e1 ·p iJ = ru­
fen, erbe n . Dazu lwmmen za ltlr·e iche Beso nde r·he ile n von 
\V in de r Formenbildung (so z. ß. di e Ve r·a llgem e ine run p­
d es Plu r·a lausgangs - i aus -itt be im ·ta l'i; e n 1e utrum : 
spili, botti = Sp ie le, Ge bote), in <.! e r W o r· tbildung (man. 
de nke e twa an den R e ic htum d e r Diminutiv ul'l1xe: -i. 
-Ii, -j i, -tsi usw. ), auc h in <.!e r Syntax (z. B . de 1· a usge­
dehnte Ge br·auch des Ge net i,·s ) und nich t wm we ni gs te n 
endlich im W or-tschatz: überall s te llt ich \ V wm \l'alli s. 
und se ine r GPuppe . 

Da s ne be n di ese n Dellere instimmunge n he t· doch au c h 
ma nche Ve Psc.h iedenhe iten ~lt e n , is t be i der la ngen 
r-äum lic he n Tre nnung del' be id e n Dial e l; te se lbs t,·e rs tä nd-

1 ) Verg l. die 11·effl iche Schrift von B.;. B~~~ n ge r : R echlsge­
schich:e der f•·eien Walser in der Ostschweiz (ßern 189~j , die 
in ibrem et·s teo Tei l eine int.., re::,san te Uebersicht über die bis­
herige En Lwu..:klung des \Val s~rpro hlems uud eine e1· ueuLe ein ­
ge hende Uut~rsuchung de r Frage , z . T. mit neuen Ge~icht s ­
(JU nkle n bietet, doch uhne Berücksichtigun g der sprac hlichen 
unJ kullurgeschicbtli cben Soi te . 
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li e h: j edenfa ll s sind di e Di(fer·enzen ni cht derart dass s ie 
nicht ohne Schwierig ke it a ls Ergebn is jiino-erer ~liver"'i e ­
r•e nde r Entwickl ung erwiesen oder· ,·e rs t~nden we rde n 
kiinnte n. Da di e Wal se t•tbä ler Bü nden s und das Ober­
walli s vo n je h e ,. dm·ch e ine bre ite Zo ne romanisch en 
Lande .. g·eschi ed e n ware n , so ist d ie sprachliche Zusam­
menge hewig ke it ih re r· Bewohn er nur durch Aus wande­
t' tm g- au s geme insam e n ·Wohnsitze n zu e l'!dä r en · di ese 
könne n aber n ach der Lan-e del' Dinge e inz ig im 'walli s 
gesucht we rden . Du·e kte lle dmnft a us de m I Valli s (bezw. 
~ u s dem Formazza thal ) s te ht nun a ll e rding bloss für die 
a l tes te n \ 'Va lser s tedelun gen im Rhe in wald und woh l auch 
in Davos fes t, wo d ie vVa lse r um 1280 e in o-ewandert sind · 
wahrsche inlich ist s ie au ch noch für die J(olonie in Obe r: 
saxe n , der en Alte 1· nicht ich er bes t immbar is t. Von diesen 
zwe i (odenlrei) Urs i tzen aus bre ite ten s ich dann di e V\'a lser· 
im Lau fe vou etwa zwe i .J ahrhunde rte n über einen o-ros ­
sen Tei l Biinde ns bis ins St. Galle r· Oberland uncl ins 
Vorarlbergisc he aus ; übe r·all trafe n und verdriin " ten s ie 
eine wenn auch me ist s pii r•lic he r·oman iscbe Be völk erun o-, 
de Pen Dase in teils ul'!mndli ch beze ug t is t, teils in Ort~ ­
und Flur·namen sein e S pure n hintedassen hat. Auf 
di e e inze lnen Etappe n de t· Be wegung kann h ier um so 
wcni gereingegan g:e n werd en , a ls wir über Ausgangspunkt 
und Grundun gsze tt clel' ve rsch tedene n N rederlassun o-en 
zum Teil auf b losse Ve rmutunge n angewiesen sind . Vom 
Rhei n wa ld s ind wo hl in de r· H auptsache di e Kolonie n in 
Safi en, Tenna , Tschappina, in Vals, vielle icht au ch in 
Aver s ausgegan g-en, von .Davos d ie irn Schanflgg, in Chut·­
walde n , in \ \Iiesen 11nd Schmitte n , im hinte rn Prättio-au · 
mil Obet·saxen dürften Versam und Valendas nähet:' zu: 
sa mme n hangen. Ganz unsi ·hel' i t noch , w o her di e 
W alser in Mutten, irn St. GallerObe rlancl (Calfeisenthal , 
~ar·ga nserland ) o-e kommen sind. Im Prättigau, im Schan­
f,[g, 111 Churwalden vollzog s ich der e nd g-il tigeAnfall an die 
" JJa vose r ~prache >> e rst im Laufe des '16 . .labt·hunde r·ts t ) . 
Noch tm 1:>. Jabr·hundert wal' das voede re Prättio-au o-anz 
r·omanisch; hier düd'te di e Ge1·manisierung teilw~ise "vom 
Rhemthal h er ed'olg-t se in , wo, wie wir früh e r· sahen, das 
Ueutsqhe um d ie \\' ende des ·15. Jahrhunderts a ls Volks ­
s prache durchdrang. Unter dem Ein flu ss von Chur• o· in o· 
' l' ltn s is noc h im16. Jahrhundertzum Deutschen über•. Ve r!: 
g·le ieht man die Ausdehnung, di e das deutsche Gebiet in 
Bünden dam it gewonne n h a tte, mit dessen h euti o·en Gr·en­
zen, so S<'he int de l' l•'o rtschr· itL d e · Deutschen nu~ "BI' in o-. 
' l'ahache iöta11 c h , <.lass di e SpPacbbeweguugvom 17. bis zu~ 
Ende des 18 . . Jah dwnde r·ts rast tille stand . ll esto krä fti o-e t• 
setz te sie im 19. JahPhundert e in. wenn s ie a uch \'Odiirflio­
wcde~· zu bede ute nde n Gebietsveriindel'u ngen geführ t ha~ 
noch 111 d en Ergeb nrssen der Volk szählungen entsprechen­
den Au sdruc k lindet. Dass zwar· k le ine r·e \'erschiebuu n-en 
der S prachgrenze zu g- unsten des De utsc he n e ing-ctr·cten 
SIIJd , andre hevor·s tehe n , habe n wil' früh e r· be m erkt . 
Wichtige r· aber und das e igentlich e Me1·kmal der ne ue rn 
Entwic klung ist der a ll gem Pin e Uebe rgan g- der Räto ,·oma­
nc n z11 r· . Doppels prac-h ig ke i t. Wil lwend nol'h am Auso-ano­
des '18 . J ahrhunde rts , wi e be r· id1te t wit ·d, gewö hnlic-h"nu~ 
de l' geb1l de le Romanr de u tsd1 ve l's tand 11nd s prach, dürfte 
es h e ute kaum m ehr viele Homan e n ge ben, die ich ni c ltt 
wen igs te ns e inigerntassen aufdeutsch ,·e r·s tä ndlic h mac·hen 
könnten . In den eoman isc he n Volksschulen wird so z ie m­
li c h libe J•a ll de utsc her llnterr ic hl e t·teilt, ' ' ielfach i t das 
Deutsche a ll e inige I ' nte rTi cht ssprac he, ni cht selten a uch 
.\ mts- und Kirchens pr·ache . l ' ntee den heu tig-e n F'o r·me n 
lle · politi schen und wir· Lscha ftii chen Leben~. bei d e m "e­
wa lti g- ges te igerten Verkehr, der se ine We ll e n ins abo-ele­
g-ens te Bergdorf wirft, kann das Homanentum unmö~li ch 
mehr ic h se lb s~ genligen, sonde m s iehtsich z um An,cl~uss 
an em e grosseh.u lturs pr·ac he gezwung·e n , di e unter de n ge­
g-t•ben e n Ve r-ballnr s ·en n111' das Deutsc he se in kann. !Jas 
Ueutsc he wil'd d em Roma ne n mehr und me lwSchl'ifts pt·a ­
c hc, dJC Sprache, in de r· er mit der Welt ,·erkehrt durc h 
die er mitd e1· m odernen Kultu r in Ve rbindun o· s te'ht. Die 
Ve l'hiiltnisse s ind ni c lt t unRhnl il'h de nen , wie "s ie in ld ei­
ne J·m ~la sss tab in d e n d e utschen J\ olonicn a tn S üdfu ss dee 

1J Verg l. J ie interessanten Ang4bcn des Gescbichtscbreih!>rS 
U. Campeil in seiner (um 1570 lwg-on ne oen ) •·ätischen Geschichte. 
I. 141 , 159 (Moo r'sche Uebe L· se lzuu g). Bemcl'kt!nSwe rt is t. da~s 
~cho~ Campeil ~char ~· z wi s~he n de r , Davose1·' und Chnrer :$prache 
>Cheulet: ,Chur allem sprteh t ein feineres Deutsch . ' 
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Alpl• n. sagen w ir in Bosco, zwische n dem Ita lienische n 
und De utsch en bes tehen. Yon der Zwe i ·pracb io·ke it ist 
nur noch e in Schritt zu de ntsche r E in ·· pr·achigke~t. Abe e 
dass dr ese r Schrttt so bald a llge rn e tn getan we t·de, is t 
o-anz ausgeschlossen: da.- Roman ische wird neben dem 
Deutsebe n als S prach e des Hauses und d es öe tli cben Vee­
l<ehrs noch lange dauern , wenn a uc h e in lan o·sarn es Ab­
bröcke ln se ines Ge bie tes unaufh a ltsa m se in wird. 

J . Geln·auch cles 1Jeut8chen im .1111/f'l'll; 1\lluuda1'l 
uncl Seh,.i(lsp,·ache. De r· de utsche Sch we izel' ve rs teht 
und gebr·aucbt im Allge m einen zwe i de utsche Sprachen: 
se111e anges tammte ale mannische Mundart und d ie neu­
hocbdf' utsch e Gern e ins prache (Schl'iftspra ·h e). E t·steree 
bPdient e r s ich , ohne l i ute rschi ed der Bildung, des Stan­
des ode r Be r·ufes, im mündlic hen Ve rkehr, we nig-stens mit 
se in en gle ichspeachi gen Lands le utrn, nur ausna' hmsweise 
und zu bPsondern Zwecke n wied s ie au ch g-esclll'ie ben: 
letzterP ts t d 1e her r·sche nde Form d es schr· iftli chen 
Ansdru cks, innedralb gewisse t· schwankender Grenzen 
a uch de r mündlich e n Hede. D iese Zweisprachi o-ke it hat 
mdes.-cn nich t immet· bestande n, s ie is t im \vcsent­
li c hen ers t e in e Ee1·unge nscha fL d s '19. J ahrhunderts . .Die 
ä lte r•e Zc• it kan nte zwa t· von j ehe1' (d. h. se it überhaupt 
deutsch g-esc lll'r e ben " ·u t·de) n e ben d e r - aussch li essli c h 
münd li ch ve rwende te n - Munda t·t ein e für· de n Scbl'ifl ­
gebra uch bestimmte Sp t·acb form, di e s ich I'OO dce Mund­
ar:t meh1· od er we ni g-er s ta l'k unte rschied ; aber die Kennt­
nts und vor alle m d1e Hand habung de 1·selben beschränkte 
s ic h auf e inen weit e ngern lüeis, der um so e no-er wird 
te we ite r wir in die Vergangenheit zurückgel~ en . Di~ 
a ltesten deutschen Aufzeichnungen m unset·m La nde wie 
auf de m deutschen Sprachgeb iet tiberhanpt gehören dem 
8 . Ja heh1tnde rt an und stamme n a us de m .IUoster St. Gal­
le n , das während der ganze n sog. althochde utschen Peri­
ode au f unserm Boden so ziemli c h die e inzige, da für abet· , 
beson clers um dre \ Vencle des '10. J a hl'hunderts , e ine d el' 
hervol' l'agendsten Plleges tä tte n d e utsche n Schrilltums 
wa !' . Die litemrische Verwendung des Deutse lt e n s tand da­
mal_s fast ganz im Dienste kir·chli ch-relig iöser u nd päda­
g-ogrsche r· Zwecke, im üb t· igen wanli e Sprachedet' Kir·che 
wi e de r W issen.-cha ft und des öffen tli c hen Le be ns noch 
a uf lange hinau s das Late in ; di e Kuns t des Schre ibens 
ka nnte n nnd übten nur 1\leri ker. Wi e sich das geschrie­
be ne Deutsch der St. Galler Mönche zu del' l and läufio-en 
.Munda rt ,·edüclt , lässt s ic h im e in ze lnen ni cht festste l­
len; sov iel ist s iche e, dass es im gan zen derselbe n noch 
sehr' nahe s tand . Decken kann s ich ja schr· il'tli che und 
münd lic he Sprache überhaupt n ie mals, nicht nur wegen 
rl e r· Una ng-e m essenh e il det' beschränkten Sclll'i!'Lzeiche n 
an d ie Mann ig fa_ltig ke it de r le be ndigen Rede, sondern auch 
•< we r! der· Sehr1ftgeb ra uch a ls so lc he t' unwillkürli ch und 
un ve 1·m e idlic h e in mehr küns tli c hes und idea les Verhäl t­
nis des Schre ibenden zur Sprache mit s il'lt führt als de !' 
unbe fan ge ne mündli che Ausclt· nc k >L Da zu lwmmt in un­
serm Fa ll , dass Ge ne ralionen hinduJ·clt fortgesetzte 
Seiwe ibtät ig ke it s te ts die Ausbildung e iner g-ewissen , m ehr 
ode t• we niger fes te n Trad iti on ZUI' Fo io·e bat , di e mit d e r 
in unaufh öd iche m F luss be f1ndli c hen° Entwi ck lun g d e t· 
p;esp eoc hc ne n Spr·ache in \ Vicler·spruch g rät und der 
Schriftform e inen at'chaischen Cha r·a kte r• ve rle ih t . Dass 
a uf' di e Schre ib we ise de r· St. Ga ll e t· a uswärti g-e ( fränki sche) 
Ein ll üs ·e bestimmend e ingewirkt habe n , wie man woh l 
a n o-enom me n hat, ist nicht sicher nachzuwe isen . 

fi r eite l' wil'd der· Sti'Om der· s prach li chen Ueberliefer·un cr 
sPit de t· n~ittelhochdeutscben Zeit. An der· g lanzvoll aul'sle~ 
genden lrte earrsche n ß ewegunt! des a usg-ehe nde n '12. und 
des13. Jah t·hun<.ler ls ha tte a uch un se t· Land Ante il , fre ili ch 
ni cht in füh rende r· Stellung-. Es hat damals a ll e H ichtun o-e n 
<.!e r· Litera luP g-e p ll egt. Wie lebendi g und ,-e rb Pe iLet liter~r i ­
·clt e Inte ressen be i uns ware n , ze igt di e e r•s taun lich o· rosse 
Schar· \'On Ve1·tre te rn , di e unsre Ga ue zum Chon~s der 
i\'linnesiinge t· s telle n , wenn aucl• d ie quantitative Ue ber­
leg-e nh e it übee a ncll'e Gebie te g-ew iss zu m Te il in de t· 
Guns t de r Ue berl ieferung- begl'liotle t is t. Denn d ie wich­
tig-sten Sammelhandsch r·i l'te n , in de ne n uns die Blüten 
mittelhocbtleutscher Liede rdi c htung aufbewahrt s ind 
gehöre n ih1'e t' Entstehung nach hiic hst wahrsche inl ich det: 
deutsche n . c hwe iz an. D iese wal' a uch unte1· alle n d eut­
sche n Land e n e in es de r· e r·sten . di e den Ue ber g-a ng von 
de 1· late ini schen zur deutschen Ur lwndcnsp r·ache ' voll-
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zogen (um d ie Mitte des 13. Jahrhunderts). Und n~ar 
tritt uns gleich in den ältes ten deutschen Urkunden eme 
aufl'äll ig glatte und einbeilliehe Schre1bwe1se en,t,S·egen, 
die nur unter der Voraussetzung ein er in langer uebung 
gefestigten Tradition und Schultmg der .Scbre1ber 
verständlich ist. Dabei laufen zunächst zwe1 R1chtungen 
neben einander und i<reuzen sich wo hl auch : e ine ältere, 
die nach ihrem lau tlichen Charal;ter, insbesondere wegen 
der erh altenen vollern Ges tal t der Endsi lbenvoka le (ba"a, 
m engi, kilchun, 1nu1··on, ma~h on, 111.achot, gemachot , 
clrissigost = Base, Mef! ge, Iur~h en , Mauern,, mar.h en , 
macht(e), g:emacht, dreJSSJgs t), 1hre vVUJ·ze ln JD spata lt­
hochd eutscner Zeit (11 . Jahrhundert) haben muss .. und 
eine moderne, die ungefähr dem Typus des klassischen 
Mittelhochdeutsch en tspricht. Die ers te Richtung ver­
liert sich als solche im ']4. Jahrhundert, dau ert aber m 
Einzelheiten (so namentl ich in den Par tizipien auf -ot, in 
den Superlativen auf -ost, in den Femininen und Diminu­
tiven auf - i ) bis ins •15. und selbst 16. Jahrhundert, d1e 
zweite bildet die Grundlage der Sprache, die als eiaent­
Jiche schweizerdeutsche Schriftsp1·ach e 1) ohne tief&"rei­
fende Veränderungen und lokale Verschiedenheiten b1s m 
den Beginn der Neuzeit und noch länger geschrieben und 
auch gedruckt worden ist. W ie sich nacl1 dem gesagten 
von se lbs t ver steht, war j etzt der Kreis der Schreibenden 
zum guten Teil ein anderer und zugleich weiterer ge­
worden: neben den l\lös tern und "'eistl ichen Stiften 
und an Stelle derselben er scheinen aFs Mittelpunkte des 
Schreibwesens die Kanzleien der Territorialherren und 
Städte, und mehr und mehr sehen wir auch ausserha lb 
di eser Sphäre stehende Gebildete und selbst Halbge­
bild ete die Feder führen. Dementsprechend wird nicht 
nur weit mehr, sond ern auch über mehr geschri eben : 
das Geschr iebene ist s tofili ch viel man n ig[altiger als in 
der ältern Zeit, was n ii her auszuführen hi e1' nicht der 
Ort ist. Aus alledem erkl ärt s ich zwei erl ei. Einmal, dassd ie 
Schreibweise bei aller Uebe1·eins timmung der Grundzüge 
doch vielfach eine straffe Regel ve rmissen lä sst - eme 
von Obrigl<eits wegen vorgeschri ebene Orthographie gab 
es noch n icht- , dass indiv idu ell e und temporäre Schwan­
kun o·en sich geltend machen ; des teilweisen Fortlebens 
« al tl1ochd eutscher )) Form en haben wir schon geda cht. So­
dann (zum Teil mit dem Vorigen sich dec kend ), dass 
Elemente aus der gesprochenen Sprache, der Mundart, 
ba ld mehr, bald weniger , im ".anzen in ste igend em Masse 
s ich einmisch en . Jener mitte~ hochdeutsche Sprachtypus, 
von dem wir oben sprachen , hatte se ine 'Wurze l und Hei­
mat auf oberdeutschem (no1·dalemannischem ) Boden, und 
seine Fes tse tzung fi el in ein e Zeit, da manche wi chti ge 
Unterschiede , die spüter die Mundarten des alemannischen 
Sp1·achbereichs spalteten, uoch nicht ausgebildet waren. 
Dam it hängt es ja wohl auch zusa mm en , dass jeneSchreib­
fOI'm so rasch und allgemein bei un s E in rra ng und Ver­
breitung fand . Trotzdem l;ann nich t zweifel11aft sein , dass 
iht• Abstand von der lebend en Mundart schon 1m 13. Jahr­
hundert ein beträchtl ich er war, um so g1'Össer natür lich 
im •]4. Jahrhunder t und späte1'; s ie h:üte vor allem allel'­
t üml ichern Charakter als di ese, d ie im ausgehenden 
Mittelalter bereits d ie wesentli chen Ziig·e der jetzigen 
Mundart tru rr Die verdi enstvollen Forschun gen Renwa rd 
BrandsteUer s , die zum er Leumal über unsre ä ltem 
Sprachverhältnisse helles Lich t verbreite t haben , lassen 
das mit voller Deutli chk eit erken nen ; s ie haben der 
früh er a llgemeinen A11 s icht, als ob die altschweizeri sche 
Schriftsprach e mit der damaligen Munda1·t identi sch 
sei, ein gt·ündli ches Ende gemacht. Nur sov iel istrichti g, 
dass die Denkmäler dieser Sprache, all erdings w sta rk 
wechselndem Masse, von mundar tli chen ßl emen ten du1·ch­
se tzt s ind. Wenn noch heute der Schriftdeutset schre i­
bende Schweizer unbewusst in Wortgebrauch und Wort­
fü gung (weni ger in der Formenbildun g) se in8 schweize­
r ische Abkunft verrät, und zwar des to ausgesprochener, 
. ie ungebildeter er is t, um wi eviel m ehr muss te das der 
Fall sein , wenn ein Schweizer der ältem Zeit se in Schr if't­
deutsch schri eb, das nach allen Ri chtun ()en hiu weni ger 
te tgelegt war und vor allem s1ch au cn wem ger s ta rk 
von seiner Mundart unterschi ed, als die heutige Schrift­
sprache von der unsrigen ; darum muss te auch der Unter-

1) leb brauc he absicblli c l> nicht den üblich en Ausd ru ck Kanzlei­
sprache, der mir zu eng erscheint. 
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sch ied zwischen gebildeten und ungebildeten Schreibern 
damals grösser sein. Daneben kam es aber auch schon 
vor , dass man mundartlichen Element en absichtl ich Zu­
tri tt gewäh1·te, um die Sp1·ach e voll<stümlich zu färben , 
au ch nur um komisch e Wirkun gen zu erzielen , oder weil 
übel'haupt das Darges tellte in der Sphäre der Volkssprache 
lag. 1) Dass wir aber d iese mundartli chen Beimischungen 
als solche zu erl;ennen vermögen, ist der bes te Beweis für 
den tatsächl ich bestehenden Abstand zwischen geschrie-
bener und gesprochener Sprache. . . 

Schwier ie- ist di e Entscheidung, inwiewmt das altschwei­
zerisch e Senrittd eutsch auch in mündl ichem Gebrauche 
war. in gewissem Umfanae hat das R. Brandsletter mit 
Recht angenommen; er glaubt sogar in e inigen Punkten 
fes tste llen zu könn en , wi e man das geschriebene Wort 
aussprach ; so habe man geschri ebenes anlautendes k nicht 
du1·ch x , wie es der lVIundart entsprochen hä tte, sondern 
durch kx wiedergegeben. Sicher ist, dass, wer z. B. 
Aktenstücke vo r·l as, s ie nicht in die Mundart umsetzte; 
sehr wahrschein lich auch, dass ölTentliehe Reden , auf 
der· l\anzel, in Ratsversammlungen u .s.w., zum mindesten 
schrill sprachl ich ge färb t waren , schon weil für manche 
Begr ifre, ohne die hier n icht auszukommen w:JT, d1e 
Mundart keinen Ausdruck bot. Bm der Au!luhrung· 
von Fastnachts- und Osterspi elen wird man sich auch 
gewöhn li ch an den schriftsprachl ichen Text gehalten 
haben. Doch war d ie Lautgebun g, von besondern Fä!Jen 
abgesehen , gewiss übel'all mundartlich, und der selbe 
Tex t klang in Bern und Zürich fast ebenso verschieden, 
w ie d ie Mundarten di eser 01'te. So hat man es .Ja auch 
später zum Teil mit der neuhochdeutschen Schriftsprache 
aeha llen bi s ins ']9. Jahrhund ert hin ein , in geringerm 
f;rade bi s auf den heutigen Tag. Auch darin li egt ein 
Analogon zu neuern Ve1·hältni ssen , dass schon damals 
al lel'i e i Spm chgut aus der geschri ebenen Sprache in die 
Voli<srnundart eins ici< erte. Da ss abee di e Umgangssprache 
der « bes•ern " Gesell scha l't un srer Städte stark von 
schrirt sp1·achli ch en Elementen durchse tzt gewe en sei, 
wie man mit Bezug· auf' Bern gemeint h at, ist sicher ein 
zu weit gehend er Analogiesch luss. . 

Eine f'olgensclllvere Umges ta ltun g der geschllderten 
Ved1iiltn ,sse l<iindi gt e sich an , als d ie au f schri[tsprach­
liche Ein heit abz ielende Bewegun ~·, di e im benachbarten 
Deutscldand namentli ch seit dem 15. Jalwhundert in Fluss 
ge kommen wat• und dm·ch Lu ther's machtvo lles Wirken 
ihre entscJ,e id end e Richtung erhalten hatte, se it dem 16. 
Jahl'illm dert ihre v\'eJlen auch über unsre Land esgrenzen 
he1·üherwa1' f. Rascher ßrfol g s tand fül' s ie allerdings 
bei un s nirht zu erwarten , aus mehr al. e inem Grunde. 
Einmal wegen des gewaltigen Abstand es, der d ie auf 
ostmitteld eu tsch em Boden erwachsene neue Schriftsprache 
von de1' schweizerischen trennte, de1' in gleich em Masse 
di e G1·a mmatik wie das Lexikon bet1•al'. Am auffäHigsten 
ersch ienen, weil das äussere Gep1·age der Sprache in 
e1·s ter Lini e bes timm end, di e Un tel'schi ede auf dem Ge­
bi e t del' Stam msilbenvoka le: hi er hatte di eschweizeri sche 
Schri l'tspra che in Ue bereinstimmung mit der Mundart 
d ie a lten langen Vokale i u ii bewahrt, in der Luther­
sprache (wi e in den siiddeutschen Schriftsprachen , auch 
in der e lsii ss ischen seit etwa 1530) wa1·en sie durch ei au 
öv (eu) ersetzt: Lib Hits Hilser hiess es do1·t, Leib Haus 
Iläuse1· h iel'. Weniger in s Gewicht fi el ein zweiter Unter­
schi ed: d ie Lutlte rsprache hatt e einfache Längen t ü ii. 
an Stell e der a lten Diphthongeie tta iie, di e im schwei­
zeri schen Sch riftdeutsch wieder im Eink lang mit der 
Mun da1' t s ich e1·halten ha tten (a ber auch in den südd eut­
schen Schriftspmchen ) ; also Luthe1·deutsch ltb (geschr ie­
ben lieb), gü l, Gilte g<>ge nüber schweiz. lieb (mit Diph­
thon:;r!), f!UOt, Güeli . Eine dritte wie. htige DiiTerenz be­
stana mit llezug au[ di e 13ehandlung des auslautenden 
e : di e Lu thersp1·aclr e ha tte es im allgemeinen erhalten, 
das Schweizepische (ebenso das Südd eutsche) abgeworfen: 
luth el' isch [(nube, Siinc/e, schweiz. Knab, Si'md u. s .w . 
In den J\ onso nanten herrschte im grossen und ganzen 
Uebe Pein st immung, da auch d ie Luth ersp1·ache hoch­
deutsch, d. h. von den Wiriomgen der h ochdeutschen 
Lautve1' chiebung betroffen war. Um so gl'össer waren 

t1 v ... rg l. z ß. R ~r . tHi s lt>lt ... r: Die Jl1unda?·t in der a,lten 
L uzern•r Dramatik (1u dd· Zeitsclwift flir hochdeutsche Mund­
a•·ten. 111 . t ff. l. 
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wiede1' d ie Gegensätze auf dem Gebiet det' Formenbildung, 
der Wort- und Satzfügung und ganz besonders des 'Wort­
bestandes und Wortgebrau chs. Es ist begreiflich und 
zugleich bezeichnend, dass Luth er die. Sprache Zwingli's 
ein « böses Deutsch >l nennt und einmal ärgerlich aus­
r uft: <( E iner möcht schwitzen , ehe ers verstehet )) . Die­
sem in der Sprache selbst liegend en Hindernis gesell­
ten s1ch andre , d1e der neuen Sprachform den Eingang 
in unser Land erschweren muss ten. Um die vVende 
des 15. Jahrhunder ts hatte ich die Schweiz in blu ­
tigem Kr iege d ie tatsächliche Unabhängigkeit vom Reich 
erkämpft, ein Ereignis , das natürlich weit eher geeignet 
war, d1 e bestehende sprachliche Kluft zn erweitern als 
überbrücken zu helfen. In gleicher Richtung wirkte 
der Verlauf der reformatorischen Bewegung. Ein Zu­
sammengehen der deutschen und schweizerisch en Re­
formation hätte auch einer sprachl ichen Einigung mäch­
tig Vorschub leisten müssen; indem aber seit dem 
Marburger Gespt·äch Luther's und Zwingli 's W ege sich 
feindlich schieden , war solchem Zusammenschluss der 
Boden entzogen, und dem vVerke Zwingli 's verblieb aucb 
in der Sprache der spezifisch schweizerische Charakter, 
den es von Anfang an gehabt hatte. Selbstverständlich 
ist, dass in der katholisch oce bliebenen Schweiz der 
'Widerspruch gegen die Sprache der Reformation noch 
s tärker war , wie denn auch das katholische Süddeutsch­
land sich bis ins 18. Jahrhundertll'~geu. ~ i e sträubte: 

Trotz alledem sollte es- zum (jluck !ur be1de Teile, am 
meisten aber für uns- zu dauernder sprachlicherTrennung 
Yon Deutschland , d ie damals nah e genug lag, ni cht kom­
men : di e geistigen und persönli chen Beziehungen hinüber 
und herüber erwiesen sich im Bunde mit gewissen mate­
r iellen Interessen als stark genug, die Gefahr zu besch wö­
t·en und dem Gemeindeutschen die Tore zu ötrnen . Dass 
Basel vorangin g, hängt ebenso sehr wi e mit seiner Lage an 
der Grenze mit seiner Bedeutung und seinen Interessen als 
Handelss tadt, als Sitz der 'Wissenschaft und nicht zuletzt 
a ls Druckort zusammen. Der Stand der Forschun rr erlaubt 
es noch nicht, den Kampf, der sich nun zwischen" der im­
por tierten und der alteinheimisch en Schriftsprache ent­
spann, in all ' se inen Etappen übers ganze Land hin zu 
verfol.gen; doch. lassen sich w~n i gstens d ie Grundzüge, 
auf d1e es an d1esem Orte allem ankommt, deutlich er­
kennen. Der erste Schritt gilt überall derBesei ti ".un oc der 
schroffsten Mthographischen und formalen Ge;;:en;ätze 
wobei di ep:inführun ~r der Diphthon ge ei auäu für s"chweize~ 
nsch ~ ü ii an ers ter.:::; teile s teht (es i · tni c~lt belanglos daran 
zu ermnern, dass m d1 esem Punkte d1e Schweiz ausser 
der Lnlh ersprache auch gam Süddeutschland geaen sich 
hatte); ers t nach und nach weichen die fein~rn und 
scheinbar nebensächli ch en Unterschi ede, so !'Iuch die s~·n­
taktJschen und lexll<allschen D1fferenzen . D1eser Prozess 
geht, zeitlich und öt· tlich in verschieden em Tempo und 
Emzelverlauf, durch Jahrhunderte hindurch und ist 
in sein ~n letzten Phasen noch heute ni cht abgeschlossen . 
Was eile an der Bewegung beteiligten Kreise betrifft, so 
sind es durchweg die Drucker (wenigs tens wo solche früh 
~enug vorhanden sind), die mit der Neuerung den An­
lang mach en . Und zwar bewog sie dazu ohne Zweifel die 
Rücksich t und Rechnung au f auswärtige Abnehmer· 
Druckschriften , die nur für einen loka len Leserkreis, fü~ 
das Bedürfuis des eignen Volkes berechnet waren tru rren 
meist noch sehr viel länger das Gewand der alten 'schi?ift­
sprache. In Basler Drucken erscheinen die neuhoch­
deutseben Diphthonge vereinzelt schon am Ende des 
15. Jahrhunderts und sind in den 1520er Jahren bereits 
sehr verbreitet ; nichtsdes toweniger le~t der Basler 
Schulm.e 1 ste~ Johann Kolross seinem 1::J30 gedruckten 
Hand buchlem deutscher Orthographie nicht die Gemein­
sprach e, clie er doch gerrau kennt, sondern das einheimische 
Schriftdeutsch zu Grunde, otrenbar weil er lokale, über­
haupt schweizeri sche Verhältnisse im Auge hat ((< diss 
büechliJCI ist fürnämlich für die h ochtüdtschen gemacht l>, 
sa~t er. m der Vorrede) . In der Regel dauerte es geraume 
Ze1t, b1s der Druckersprache eines Ortes die geschriebene 
Sprache fol gte, womit erst der entscheidende Schritt ge­
ta!l war. Z_uerst bürgerte sich die neue Schreibweise ge­
wohnh ch m den staatlichen Kanzleien ein und drang 
dann von luer aus allmählich auch in weitere Kreise wo­
bei die Stadt dem Lande, Gebildete den Ungebilde ten 
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vorangingen , auch Inhalt und Best i mmun~ des Geschrie­
benen die mannigfaltigsten Untersch iede oedingten. Zur 
Illustration des gesagten mögen einige Daten angeführt 
werden . In Basel wird die neuhochdeutsche Vokalß'ebung, 
di e, wie eben bemerkt, vereinzelt schon in Drucken des 
ausgehenden 15. Jahrhunderts, dann besonders häufig im 
zweiten Dezennium des 16. Jahrhundel'ts auftrat, seit der 
Mitte dieses Jahrhunder ts in der Druckel'sprache herr­
schend, immerhin n icht ohne Ausnahmen und Schwan­
kun "en ; ungefähr se it 1585 herrscht sie auch in der Bas­
ler ~(anzlei. Um 1600 fo lgt die Kanzlei von SchaiThausen. 
In Zürcher Drucken erscheinen d ie ersten gedruckten 
Diphthonge in Bibelausgaben seit '1527, namentl ich seit 
1530, sonst bis 1550 nur selten· ers t se it di eser Zeit nehmen 
s ie zunächs t in derweltlichen Lteratul' überband und wer­
elenseit 1575 allgemein , immer mit Ausnahme von Erzeug­
nissen , di e fürs Volk bestimmt sind (z. B . Katechismen 
und dergl.), denen die alte Seiweibweise bi s spät ins 
17. Jahrhundert h inein gewahrt bleibt. Erst um 1650 be­
gegnen rreschriebene Diphthonge in den Zürcher Rats­
protokolfen , werden seit 1670 häuf i (l'~ r , seit 1680 über­
wiegend , und zwischen 1690 und 17uu verschwindet der 
schweizeri sche VokaliBmus zugleich mit andern Besonder­
heiten der ältern Schriftsprache. Schon in den Jahren 
1662{67 hatte eine Bibelrevision s ta tt~funden, die nicht 
nur im Lautstand, sondern auch in l' Ol'mengebung und 

. Wortscha tz grundsätzlich den Anschluss ans Gemein­
deutsche erstrebte. Etwa um die gleiche Zeit wie in Zü­
ri ch brach sich die Neuerung Bahn in der Berner Kanz­
lei, noch früher (vor 1640) in Luzern·, aber überall nicht 
auf einmal, sondern in allmählichen, j e nach Stand und 
Bildungsgrad der Schreibenden vielfältie- schwankenden 
Uebergängen. vVie weit noch im 18. Jahrhundert das 
Schriftd eutsch selbst del' gebildetsten Schweizer in Gram­
matik und Wörterbuch von der in Deutschland ae)tenden 
Norm entfernt war, zeigen die schweizerischen Literatur­
werke dieser Zeit, zumal aus der ersten Hälfte des Jahr­
hunderts, und die Kritik , di e \·on deutsch er Seite an 
ihrer Sprache geübt wurde. Man weiss, welche Mühe 
sich ein Albrecht von Haller gab, seinen Ve•·such 
schweizerischm· Ged·ichten (zu erst '1732 ersch ienen ) mit 
Hi lfe eines hannöverscb en Arztes von den zahllosen 
sprachlichen «Unarten l> mehr und mehr zu reinigen, wie 
er diese imm er aufs neu e zu entschuldi ".en sucht mit 
dem Hinweis auf seine schweize1·ische rleimat: (< Viele 
\ 'Vör ter s ind bei uns gebräuchlich , die bei Andern ver­
alte t s ind , und tausend ande1•er sind in Sachsen im be­
s tiindigsten Gebrauche, die e in Schweize1' nicht ohne 
\ .Vörterbuch verstehet>l, heis t es 1743 im Vonvort zur 
3. Au flage der Gedichte, und im Vorwort ZU!' 4. Auflage 
(1748) : « Ich bin ein Schweizer , die deutsche Sprache ist 
mir fremd, nnd die Wahl der 'Wörter war mir fas t unbe­
kannt. >l Auch Bodmer in Züt·ich geht den selben '"'eg wie 
Haller, aber nur ein Stück weit: gegen die Forderung 
unb e din g t e n Anschlusses an das meissnisch- obersiich­
sische Deutsch , das damals als mustergültig ga lt , macht 
er Front, inGlem er nachdrü cldich auch füt· die andern 
Landschaften das Recht in Anspruch nimmt, an der 
Fes tse tzung der schriftsprachlieben Noem mitzuwirken, 
ganz besonders för die Schweiz, von deeen Sp1·ache ihm 
sein e altdeutschen Studien gezeigt hatten, welche Fülle ur-
prünqlichen deutschen Sprachguts sie in sich barg. Einen 

Augenoli ck verste igt sich Bodmer in seiner Opposition 
gegen d ie anmassende Ausschliesslichkeit der Leipziger 
sogar zu dem Gedanken an die \ 'Viederbelebung einer 
se lbständigen schweizerischen Schriftsprache. Die macht­
voll sich entfaltende LiteratUJ' machte a llen solchen parti­
kulaeis ti schen Anwandlungen ein Ende und entschi ed den 
Sieg der e inen Schriftsprache; sie brach aber gleichzeitig 
die Vorherrschaft Obersachsens und gründete di e Schrift­
sprache auf einen Ausgleich zwischen den sprachlichen 
Gewohnh eiten der verschiedenen deutschen Landschaften 
jl;emäss dem Anteil einer j eden am geistigen Leben der 
Gesamtnation. So hat denn auch die Schweiz seit den 
Ta".en Haller's und Bodmer's bis auf unsre Zeit zur Fort­
bil~ung der Schriftsprache be igetragen, und ((zahlr eiche 
syntaktische und lexikalische Züge des modernen Schrift­
deutsch tragen schweizerisch e Farben >l (vergL Friedrich 
Kluge: Unser· Dettlsch . Leipzi a '1907, S . 50 IJ'. ). 

Seit dem Anfang des '19. Ja~1rhunder ts kann dee An-
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schl uss der Schweiz an die ne u_hochdeutsche Gemein­
sprache auf der ganzen Lin ie als vollzogen gelten. Nicht 
dass wir damit unsere Ei ~·enar~ im Bereich. des gesehrte­
benen \'Vortes ganz geoptert hatten; es ware auch vo lhg 
undenkba1·, dass Gegensätze, die noch im '18. Jahrhundert 
so schroll' zu Tage traten, sich im Verlau.f weniger 
Jahrzehnte hätten verlieren können . Erhebhebe Reste 
cles ältern schweizerischen Schriftdeutsch leben auch im 
Gewande der Gemeinsprache fort; dazu treten neue Be­
sonderheiten , die entweder von vornherein nur dem 
Schriftgebrauch angehören oder, wa~ für die meis~en 
Fälle zutrifl"t, aus der Volkssprache 111 denselben em­
Lliessen. Kaum eindeutschet' Schweizer hält sich in dem , 
was er schreibt, von solchen Elementen ganz frei , um so 
weniger, j e gering·er seine sprachl iche Bildung is t. Mit 
künstlerischer Freiheit und Absicht verwenden sie unsre 
Dichter und Schriftsteller, um der Rede urwü chsige Kraft 
und Erdgeschmack zu verl eihen , wobei das Verfahren je 
nach der Individualität des Autors und je nach dem 
Gegenstand und Stil se ines W erkes sehr verschieden 
sein l<ann (vergl. dazu die fein en Ausführungen von Lud­
wig Tobler in seinen Xleinen S ch1·ij'ten -:tt?' Vol.ks­
vndSp?·ac/i/;uncle . Franenfelcl t897, _S . 235ff. ). W ii.hr end 
"o die Gemeinsprache unsrer sprach lichen Ei genart im­
merhin noch einen gewi ssen Spi elraum läss t, tut sie der­
selben in andrer Hinsicht schweren Abbruch, indem sie 
unser Eigenstes , di e Mundart , bedroht. An d ie Stell e des 
Kampfes der Gem einsprache mit der einheimischen 
Schriflsprache, der unsrer Sprachgeschichte vom 16. bis 
zum 18 . Jahrhundert das Gepräge gab , ist seit dem 
·19. Jahrhundert der Kampf der Gern einsprache mit dee 
Mundart ge treten. Seine Wirkungen äussern s ich in zwei 
Richtungen, in beiden zum Schaden der Mundart : ein­
mal büsst diese Stück um Stück ihres Verwendung-sge­
bietes ein , sodann wird sie selbst in steigendem Masse YOn 
schriftsprachlichen Elementen durchse tzt, womit wach­
sender Verlust an eigenem charakteri sti schem Sprach­
gut Hand in Hand geh t. Di e deutsche Schweiz is t mit 
Hecht << das mundartliebs te Gebiet >> des deutseben Sprach­
ber eichs g-enannt worden. Nirgends so wie hier beher rscht 
di e Mundar t den mündlichen Verkehr durch alle Schich­
ten und Stufen der Bevölkerung : Heg-ier ende und He­
gierte, Lehrer (auch die akademischen) und Schüler , 
Fabrikherren und Arbeil er, H.eich und Arm , Alt und Jung 
sprechen mit: einander in der Mundart . Und zwar in der 
selben iVl unclart. Wohl mögen Unterscl1i ede . vorhanden 
sein in \ lilortwahl und Phraseologie; der G-ebildetere mei­
det g-ewisse Au sdrücke und W endungen , die cle1' Ung-e ­
bildetere ohne Sch eu gebr'au cht, er mischt wohl au ch mehr 
Schri1tsprachliches in seine _ Hede als di eser , aber im 
W esentlichen , in Lauten und Form en bes teht zwisch en 
der Sprechweise Beider , sofern sie wenigs tens aus dem 
gleich en Orte stammen , gewöhnli ch kein Unterschied' ). 
Ohne Zweifel hat dieser Zus tand , der mit unsern h erge­
brachten politischen und sozi alen Verhältnissen zusam­
menhängt , von j eher bes tanden ; wenn im 1.8. Jahrhun­
dert die Berner r egierenden Kreise sich durch fr anzö­
sische Umg-ang-ss prache von ihren deutschsprechenden 
Untertanen schieden, so wae das eine veeeinzelte und 
vorübergeh end e Ausnahme . Hat also di e Mundar t sich 
bis heute als Verkehrss prache des ganzen Volkes behaup­
tet, so beher rscht sie doch lange ni cht mehr den ganzen 
Bereich der mündlich en Hede. Alleedings waP das , wie 
wir' oben sahen , au ch schon in frühern Jahrhunderten 
der Fall. aber während sich damals der mündli che Ge­
brau ch der Schriflsprache in der l.l au .ptsache auf das 
Vol'lesen und ll er sag-en scheiflspeachli cher Texte be­
scheänkte, ha t er sich b eute darüber hinaus zum g-uten 
!'eil auch di e freie öiTentli che Hede er'O beet. Verlr ältnis­
miiss ig fr üh scheint sich di e Kanzelrede dem Schrift-

1) Vo n m t>g li che n Ausnahm e u w ird na chher die R ede s ein. 
Jed e nfa ll s i s·t di e j fm g~ t \ on e in em namhaften deutsch eu Ge r­
mani sten (W. Braune: Uebe1· clie Eini gung cle?" deutschen Aus­
sp'rache. 1-le idelberger Unive t· ::: it ä ls l'ede. 10U5. 8. :23) a u fge:sl~llte 
Beh auptlHl~ ; dass da.;; « S..: h\\' izerdütsch )) nur v on gelliid e ten 
De utschschwe izer·n ge~ procb en werde nnd nicht mi t de n ei g ent­
li chen Volk~munda r l en ve rwt'c b::;elt w e rde n dü rfe, g anz irri g , 
1-1ben ~u w ie d ie am g le ic he n Ort a us~esproc llene An :sich i, das:s 
jenes «Schw ize1·dülsch H au f eine früh ere Provi oz ial sc hreib­
nod -drucksp ra c he (tl. h. alsn au f die ült e re schweize ri sche 
Schriflsprache) zurückgebe. 
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deutschen zugewendet zu haben; schon •167'1 musste der 
Berner Hat seine Geistl ichen ermahnen , sich << beim Pre­
digen eines ungewöhnlichen neuen Deutsch zu enthalten , 
a ls welches den Verständigen nur ärgere und dasgemeine 
Volk in ihrem Chris tenturn nicht unterweisen tue i> 1 ) . 

Man kehete denn auch wieder , so gut es ging-, zur Mund­
artzurück und blieb dabei teilweise bis ins 19. Jahrhun­
dert h inein . Heute wird wohl allenthalben schriftdeutseil 
gepredigt, mundartliche Predi o-ten sind zur Kurios~tät g-e­
worden. Auch der ktrchl1Che tlnteretcht wrrcl vteHach 111 

der Schriftsprache erteilt. Ebenso ist die Scbulsprach e, 
abgeseh en von den unter s ten IOassen der Volksschule, 
wohl überwieg-end schrtftcleutsch ge~Yorden, wenn es aud1 
j e nach den örtlichen oder persönlichen Verhältnissen an 
vi elfäl tigen Ausnahmen n icht fehlt. Dass in den eidg-enös­
sischen Behörd en nur Schriftdeutsch gesprochen wtrd , 
läss t sicl1 allenfalls aus der Rücksicht auf die anwesenden 
romanisehen Kolleg-eu el' klären; aber auch in den kanto­
nalen uncl stäcllischen Hatsäälen, wo noch vor ein paar Men­
schenaltern die mundartliche Hede al lg-ern ein irn Schwang·e 
war, is t man in neuerer Zeit mehr und mehr zurSchril'l­
sprache übe ro-egan gen ; selbst in die BPratungen der Land s­
gemeinelen ,;;i scht s ich der feemde Klan g-, und wäre es nut' 
durch das meist schriftdeutsc h gehaltene Eeöll'nung-s" ·o,-t 
des vorsitzenden Landammanus . Die Verhandlungen Llee 
Gerichte (viell eicht mitAusnahme des Verkehes mit den An­
g-eklagten oder Zeugen) werd en wohl über~Yiegencl schrift­
deutsch ge fühet. In oll'enthchen Versammlung-en mchtam t­
lichen Charakter s wit'd es noch sehr verschieden gehalten : 
j e feierli cher der Anlass , je gebildeter die Redn er oder das 
Publikum , je wissenschaftlicher , abstrakter der G egensta1~d 
und sein e Behandhrngsweise, desto mehr 1st dte Schetfl­
sprach e die g·egebene Ausdrucksform. Doch machen sic l1 
auch lokale Unteest:hiede geltend: im ganzen hält der 
W es ten und die inne r'e Sdt\\·eiz zäher und in weiteJ' m Um­
l:an o·e an der Mundart fes lals der Os ten und Noeden ; se lbst­
ve r~tändli ch ist , da ·s die Beweg-un g- in den Städten weite r· 
o·ediehen ist als auf dem Lande, weiter in der volks-und 
~erkehrsre ich en Ebene als im entlegeneu Gebirgs tba l. Abe r· 
die Bewegung is t überall im Gange und unaufhaltsam : 
die Munclar l auf den täg-lichen Verkehr zurückzudrängen . 
Indessen is t selbs t da ihre Jl errschaft nicht m ehr unum­
schränkt. Dass man s ich im Verkeht' mit Fremdsprachigen . 
auch Reichs- und andern Deutschen , die vo rüber g-eh enrl 
in unser Land kommen , der Schriftsprache bedient, ist 
notwendi g- oder gebotene Rü cksicht; a ber es geschiel1t 
auch ohne Not z. B. gegenüber ansässig-en Fremden , Yon 
denen einige Veetr autheit mit der Mundart er wa etet wer­
den daef, sogar g-eg-enüber völli g _ Unbekannten , se lbs t 
wenn sie sich etwa durch mundartl rche Anrede ab 
Land eskincle r' ausgewiesen haben. Uutee d en Bauern 
und Hirten im \Va llis und Berner Obed and rs t es Yer­
beeiteter Brauch, au ch mit dem Gast aus der deutscl~en 
Schweiz schdftcleutsch zu radebrechen. Manchenorts sm cl 
solche Erscheinungen noch vereinzelt oder un erh ört ; 
dc:ch werden. sie ojm e Zv,~e iJel imrner häufi 9·e1' werd en. 
Dreser entscluedene quan tllat1ve Huclq;;·ang ctes Dtalekts 
ist eine unvermeidliche Fol ge der grossen Wandlungen. 
die sich in neueeer Ze it aufallen Gebieten des s taatlichen, 
wirtschaftlich en , sozialen und geis tigen Lebens vollzogen 
haben. Den dadut'Ch g-escha/Tenenueuen Verhältnissen war' 
di e Mundart nicht g-e wachsen. Sie ihnen anzupassen , wci re 
zwar bis zu ein em gewissen Grade wohl m ög-lich g-e.wese~ 
unterblieb aber schon desweg-en , we tl 111 der Schrrl t­
sprache bereits ein spraci1li ches vVerkzeu g _ g-ege b e~ war. 
das all en Ansprü chen g-e nu gte . Dte h enntnrs und I• erllg­
keit im Gebrau ch derselben zum Gemew gut des Volke~ 
zu machen war und ist ein ll.auptzweck der allgemeinen 
Volksschu l ~, die das früh ere ·19. Jah r hundert ins Leben 
rief- in o-[eichee Hichtun g- wirken die vielen neu hinzu­
o-ek~mm:uen Bildungsanstalten und Bilclungsgelegen­
heiten , nicht zuletzt Bücher und Zeitungen, die in s tei­
o-e ndee Flut sich übers g-anze Land erg- ressen. Indem so 
Jie Schr iftsprache als Vermittlerin j egli cher höh em l\ul­
tue auftr itt , gewinnt s ie notwendigerweise der Muncla l't 
g-egenüber' das Ansehen der edleru , vor nehm ern Spm che. 

1) Man erinnere sieb. da~s kurz. zuvor di e Z(üc hCl' Bibel ~ en 
O' rund :<ä tz li che n Anic hlu'3s an d1e neuho c hdeu t sc he Sch t'll t­
~pracb e v oll zogen batLe und dass um die ~elbe Ze it di e Berner 
Kanzle i zu di eser übe rg in g . 
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Es is t dah et' nue natürl ich, dass sie di eselbe auch da 
,-erdräng-t, 1\"0 zwar an sich mit cle t' Mundart auszulwm­
men wiire, d ie Schriftspt'ach e aber den Um ständ en, z. B. 
der \Vürde des Oet:es oder der Versamm lung angem es­
sene!' ersch eint. \>\'as die Einbrüche der Schriftsprache 
in den Peivatverkehr betri!Il , so könn en dieselben aller­
din o-s als Anzei chen . gedeute t werden , dass di e Mundart 
aucl1 da n icht l'i.ir alle Zeiten ihre herrschende Stellung 
behaupten werde; es witre aber übe t' trieben daraus 
schli essen zu wollen, dass diese Stellung schon j etzt 
em s tli ch er schüttert sei. 

Von der Beschaffenh eit des be i uns gespeochenen 
Schr' iftd eutsch gilt , was oben vom geschri ebenen bemerkt 
" ·urde, in noch höh erm Grade , da derEinfluss der Mund­
clart in de r' mündlich en Hede s ich naturgemäss we il: 
s t:'irker geltend macht. Selbst der Ge bi ldetste s pr'icht das 
Scheiftdeutsche selten ohn e dentl iche Anklänge an seine 
l\lundaet , au ch in lexihlischerund phraseologischer Hin­
sicht ; das Schriftdeutsch des Ungebildeten ist dag-egen oft 
nicht Yiel anders als notdüefl ig- verhochdeutschter Dialekt. 
]Jazwischen gibt es eine Unzahl mögliche!' nnd auch 
tatsii chlich vorlwmmender Abslufi.mgen ; doch näh ert sich 
die grosse Meheheit eher dem zweiten Extrem. I'Vir plle­
gen ein solches Zwitterdin g- zwischen Scheift speache und 
J luudart spöttisch als ,Grossratsdeutsch' zu bezeichnen , 
insofel'n mit Unrecht , als diese Mischsprach e keinesweg-s 
bloss in den kantonalen Parlam enten zu Hause is t. E in 
besonders 1\"llllder Punkt, auch bei den meisten Gebilde­
ten , is t die Aussprache. Da wir die Schriftspra che haupt­
,;iichli cb aus Büchern lernen , sind wir für di e Au ss prach e 
fast g-anz auf di e Schreibung an gewi esen ; diese ist aber 
bekanntlich ein weites und sehr unvolllwmm eues Kleid , 
das det' lautlichen Ges taltun g- der Hede den aller·g- t'Öss ten 
!' pi eleaum g-e1Yährt. Uns erlaubt es , di e Schriftsprache 
im g-rosscn und ganzen mit mundartlicher Lautg·ebun g- zu 
sprechen , weni g-stens soweit di ese mit den schriftsprach-
1 ichen Zeichen nicht direkt in Widerspru ch g-eriit. Die 
üiter c Zeit kehr te sich auch an di ese Schranken nicht ; 
noch in der er s ten Tiiilfte des '19. Jahrhunderts war es 
ziemlich allgemein üblich, nicht nm in l·ieb, schliessen, 
11·o die Schreibung-g-ewi sserm assen daw einlud , Diphthong 
zu sp eechen, sonelern auch in B tmch, B üaclwr trotz der 
Sch reibung mil eint'achem tt ii , oder auslautend es 11 wie 
in der :vJ:undaet abzuwerfen (leba = leben). Selbs t Lau­
Lung·en wi e Ricil , .Hus (= Heich, Hans) lebten damals 
namentlich in der r eligiösen Sprache noch fort. Spätee 
ist der Anschluss an di e Schreibung euge t' g-e worden . 
\ Vohl von j eher \\"Ut'de g-eschriebenes k durch krr: wi eder­
g-eg-e ben , auch wo in der Mundar t .r g-egenüberstand 
(K rimi ), und so spr'ech en wir auch Ekxe, zankx en wie 
" 'e/;x en , c/rwk.cr'>t teotz mundartli ch em ek k(<~), tsav lw 
neben ll 'ek .r.~, ta·v f.;. ca . Das Zeichen t"i geben wir in der 
li.egel duech t' ode1' ii wi edee, au ch wo i.n der· Mund art ~ 
entspri ch t (Geste , Gii ste: mun(lanli cb ges l = Gä le) , oder 
das Ze ichen a (für' alte Liinge) dn l'ch a, auch \\"O die 
2\[undaet (i ocl el' i'i clafüe hat (S L1·ilsse : mnudar tli ch s t1 ·(iss , 
.5 /,·(iss), wii h rencl dagegen das kurze a in allen Schattie­
r un g-en d e~ mnnclartli chen Lautes auftritt . Auch sons t 
g-ibt es noch Fäll e ge nu g, wo wir de1' Schreibun g zum 
T r'otz de r· Mundar't fol gen ; so werden sl und sp in all en 
Stellun gen als st und sj1 gespr'ocben ; e und o (D) lauten 
bald g·eschl ossen , ba ld oa·en , jenachdem s ie in der Mund­
a r'! i n tlen entsp1·ech enden vVörteen geschlossenen oder' 
oll'cnen Lauthaben (I-l f!chl; 1 ·~cht; bezw. ?·äc!t.t ; Geschliicht 
[,ezw. liesch/echt) ; man hört tankxen, Pla lt tl'otz ge­
schr iebenem ~lanken , Blall. usw. ; di e Beispi ele Iiessen sich 
le icht häufen. Auch in den Vokalquantitä ten ist im all­
g-e mein en die Mundart massgebencl; man spricht dem !re­
mäss dachte, Dö1"!' ; ha ben, selbst L~gen ägt e tc. Den ach­
und irh-Lau 1· en!gegen der Mundar t zu unter sch eid en , 
l raben wir' keine Veranlassung, weil die Schrift für beide 
rlas selbe Ze ichen hat. Für di e Geg-enwaet tre ffen all erdings 
diese An gaben ni cht mehe im ganzen Umfange zu. Die 
or thoi•pische Bewe9·u1J g, die in Deutschland besonders in 
den le tz ten Jahrzenuten in Fluss gekommen ist, macht 
1 hrcn Einnu ss auch bei uns geltend: seit einiger Zeit rneh­
t'en sich die Stimmen, die von der Schule veemehrte Pileg-e 
der schr iftdeutschen Aussprache ford ern im Sinne der 
Annäh erung oder des Anschlu sses an di e in Deutschl and 
~ elte nclen oder aufges tellten Regeln, und es ist ni cht w 
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vet'kcnnen. dass d iese Bestrelnlll ge n 1·i elfach schon pPak­
tische Eefo lge erz ie lt haben. Dass der Einhe it desSch t' ift ­
gebrau chs di e Einheit der Aussprach e fo lge, ist zwar an 
si ch n icht notwendig , aber nach der Lage dee Dinge bis 
zu ein em irewissen Grade wünsch enswel't und sich er zu 
erwarten. Doch wir·d die Entwicklun g- den ve r'schieden­
artigen Veehältn issen und Bedürfnissen entsprechend in 
ve t'sch iedenem Tempo, im ganzen nur sehr allmählich 
verlaufen und keinesfall s derj enigen in Deutschland vor­
aneilen ; clat'an werd en auch di e Cebereifr igen, die alles 
i'rbe r' einen Leisten sch lagen uncl uns aur einmal zu nord­
deutscher Sprechweise bekehren möebten, nichts ündern. 

.De r quantitative Hücko·an g-, von dem wir gesprochen 
haben , bildetnur di e e ine §eite derrückläu 6geu Bewegun g-, 
in welche uns t'e Mundart eins·~tre ten is t ; nicht minder 
bedeutsam s ind ihre inner n Veränd e run g· en. W enn 
vol'l1in gesagt wurd e, dass das bei un s gespt'ochene Schrifl.­
deu tsch oft nicht viel andres sei als ve l'hochdeu tschter Dia­
lekt , so läss t sich um g-ekehrt von der Mundart sagen , dass 
si e aufdem IlV eg-e se i, e in in munclartli ch e Form geldeidetes 
Schrilldeutsch z11 werden . Noch sind wir ja lange nicht 
so weit und werden in absehbarer Zeit auch n icht so weit 
kommen, aber dass di e Entwicldung sich in di eser Hich­
tun g- bewegt , ist unbes treitbar. Es handelt si ch a lso bei den 
innern vVaudlun gen des Dial ekts um ein e allmähl iche 
Anniiherung- an die Gemeinsprache, ni cht so selll' in 
den Lauten und Formen , in der \'Vor' t- und Satzfü gung-, 
als vielmehr im Wortbes tand und vVortge lwau ch: was 
d ie Munda1' t hier an Sondergut besitzt, ve t'schwinde t 
nach und nach aus dem Gebrauch und wird durch schrift­
sprachli ches Leh engut erse l1.L Ursach en und Voraus­
setzun g-e n di eser Er'scheinuug haben wi r' in anderm 
Zusamm enhan g- bere its genannt: di e Sclntle, welch e di e 
Kenntnis der Schrillsprache in alle Volkskreise trägt, di e 
Lektüre von Büchern und. Zeitung-e n, die g·es tei gerte Teil­
nahme am ö1I'entli chen Leben , der internationale Verkehr, 
d ie den lPtzten lVIarm aus dem Volke mit der Schrift­
sprache in täglich e Berührung bring·en und deeselben 
zugleich ein gewisses morali sches llebergewicht über die 
Nlundat't verleih en. Je häufig-er und intens iver di ese Be­
rührun g, des to intens iver ist ibe zeesetzendet' E inlluss aut 
d ie Mundmt; dabee ist di e Munda r' t des Gebilde ten in der 
Hege! weit rnebr von schriftsprachlichen Elementen durch­
se tl.l a ls di e des Ungebildeten, und entspeechende, wenn 
au ch ni cht immer' gle ich s tark e Unter schi ede bes tehen 
aus dem selben Gmncle zwi schen Stad t und Land, zwi­
scben der j üngem und der ältern Gener'a tion , auch zwi­
scllen Miinnern und Frauen. Zum gle ichen Ergebnis 
lr ·üg·l noch e in andrer Umstand be i: di e Ausdeu cksmittel 
det· Munclaet reichen nicht aus für· Gegens tände des 
höh ern 1\ulturlebens; je mehr' sich die Hede in di eser 
Sphär'e bewegt, des to weni g-e r wied sie mit dem spezi­
li sch mundaetli chen Spr'achgut auslwrnmen od er davon 
Gebrauch rnachen , des to mche Z \1 Anlcilwn be i cl e1' 
Schri ftspmche gr eifen. 

Auf di e Ve t'änd erun gen selbst kann ich nue mil eini gen 
Andeutun g-en ein gehen. I'Ve itaus di e meisten be tl'e(l'en , 
wi e schon C'r wähnt, das flü ss igs te E lement der' Sprache, 
den ·wortschatz. Dabei ist fl'eili ch ni cht nUJ' schrift­
sprachlicher Einflu ss im Spi ele. Veränderung-en im vVo t' t­
bestand find en in lebenden SpPachen, zumal in sol chen , 
d ie nur von Nl und zu Mund fol'tg-epllanzt werd en, zu j eclee 
Zeit auch ohn e Eiml"irkun g von aussen statt. Vie le a lte 
Ausdrück e unsrer Volkssprache sind mit den Sachen, die 
s ie bet.eichne ten , den \Vandlun g-e n zum Opl'er g-e fall en , 
die sich ir1 ncuerer Zeit: auf allen Gebie ten des kulturel­
len , besond E> r s des wirtschaftlichen Lebens vollzogen 
haben ; die Schriftsprache is t daran nur inso fern be teili g- t , 
als die neuen Verhältnisse meist mit ihren Mitteln be­
zei chnet werden. Schon von j eher sind allerlei gelehrte , 
amtliche , kirchlich e und technische Au sdriicke aus der' 
Schriflsprache in die Volkssprache einges ickert. Wil'l<­
liche Ve1'dräng1.mg mundart lichen Sprachg·utes clu r'ch di e 
Scheirtsprache geschi eht aufverschied e rlC \V eise . Der' ein­
fachste und g·ewöhn lichste Fall ist, dass ein mundar' tli ches 
I'Vort durch ein g leichbedeutendes schriftsprach lich es 
eesetzt wird, z. B. iötii uaum durch särrJ , eisslar· durch 
irnrm:w usw. Sehr oft s ind di e lwnkurei erend en Ausdr ück e 
auch lautlich verwandt, so dass der Vor'n·ang· auf e in e 
bl osse 1Imges taltun g des mundartlichen Ausdruck s hirJaus-
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läuft: lnty(g ) wird zu honig, fäi iitul' zu fensl<JI', bla m 
blau usw. Von den lautlich di[l'erenzi erten Formen emes 
Dialektwortes sierr t die der schriftsprachlichen Form am 
nächsten stehend~ : von den Formen huasta und wuost;; 
(= Husten ) drängt die erste die. zweite._zurück. ~benso 
sie"t von mehrern synonymen Dmlektwo_rtern dasJemge, 
da: dut'Ch die Schriftsprache gestützt wird. Em mehr­
deuti rrer mundartlicher Ausdruck kann fur d1e aus der 
Schriftsprache bekannten Bedeutungen die schriftsprach ­
l iche Form annehmen für die übngen d1 e mundartbebe 
Form beibehalten: :c iiv (g ) wird in der Bedeu~ung , in der 
das vVort allein literarisch auftriLt, durch kxon1g ersetzt; 
in der Bedeutung <<Kegel- oder Kartenkönig » bleibt 
XÜ?J(g ) vieH'ach unangetastet. Oder das mundarl11che _Wort 
passt sich im Bedeutungsumfang dem sch~tftsprachhchen 
an: 1"ito, das eigentlich<< zu Wagen, _zu Sch tff oder zu Pfe1'd 
sich fortbe werren >> bedeutet, sehrankt seme Bedeutung 
mehr und mehr auf die engere schriftsprachlich e ein (im 
übricren triltf"ÜT<I dafür ein), oder S'YilÖkXii= «SChmecken>) 
und ~ri echen >l wird immerhäufigernur noch mdererstern 
Bedeutung gebraucht, für die zweite dagegen das schrtft· 
sprachlich e d::Jx<J entlehnt. Natürlich verlaufen alle dtese 
Vorgänge meist ganz allmä_hlich durch ~me Rethe von 
Zwischenstufen, auf denen s1e unter Umstanden lange ste­
hen bl eiben können ; auch sind Ursachen und Ausgangs­
punkt verschieden und nicht immer festzustellen. Von 
wesentlich geringerer Bedeutung nach Um fan g und Ver­
breitung sind die schriftsprach lichen Ein(\i~ ss ': auf syn­
taktisch em Gebiet. Der Satzbau der Mundart 1st nn Gegen­
satz zur SchriftspPache sehr einfach , durchaus von der 
Parataxe beherrscht, die logische Verkni.ipfung der Ge­
danken und Begriffe wird sprachlich nur unvollkommen 
ausgedrückt (das geschieht bei eineP nur mündlich ge­
brauchten Sprache, soweit es nötig ist, durch andre 
Mittel). Nun kommt es nicht selten vo1', dass Leute, d1e 
viel mit der Schriftsprache zu tun haben, m thr zu den­
ken gewohnt sind, deren syntaktische Formen mehr oder 
weniger aufihre mundartliche Rede übertragen, besonders 
wenn der Geg·enstand derselben ausserhalb der mun~­
artlichen Sphäre liegt. Aber der Sprechweise der bret­
tern Volksschichten is t dergleichen im allge~ein.en fremd. 
Noch weniger kanr1 von erhebh eben ErnHussen der 
Schriftsprache auf d1e Formenb1ldung dw. Rede sem; 
was man dafür ano-esprochen hat, smd me1st entweder 
bloss gelegentliche 'Erscheinungen oder Ergebnisse inter­
ner Entwicklung, die (all erdmgs v1elletcht mcht 1m1~er 
zufällig) mit der Schriftsprache zusammeng~troffeu . 1st. 
Als kräftigstes Bollwerk der Mundart haben . steh b1s Jetzt 
die Lautverhältnisse erwiesen. Von dem vtelen Sprach­
material, das wir aus der Schriftsprache (ocler sonst aus 
der Fremde) aufgenomm en haben, hat sich das all~r­
meiste der mundartlich en LautgeiJung anbequemen mus­
sen . Ausnahmen kommen wohl ge legentlich vor; solche , 
liie feslern Fuss gefasst haben (wie etwa « Fräulein »), 
sind ganz vere inzelt. Dass wir in schriftsprachlichen vVör­
tern anlautendes k als kx übernehmen und nicht in x 
umsetzen (kxünig ), ist ni cht e igentlich mundartwidrig, 
da die Mundart anlautendes kx (aus g'rh-) auch in Et'b­
wörtern bes itzt. Indessen gibt es doch Fäll e, in denen 
die Schriftsprache au ch unsem lautli chen Eigentümlich­
ke iten Abbruch tut. Durch ein ältePes Lautgese tz ist fast 
auf unserm ganzen Gebiet n vor s, {, x geschwunden 
unter Dehnun g bezw. Diphthongierung des voPangeben­
den Vokals : bnmst wurd e zu b1·üS"t, b1·ouS"1 .. Die Wirk­
samke it dieses Gese tzes ist aber längs t abgeschlossen; 
später aufgenommene Wörter lassen das n intakt, und 
d ie von dem Gesetze betroffenen e inheimischen Formen 
werden sukzessive durch die entspPechenden '13Chrift­
sprachlichen mit e1' halten em n verdrängt: b1·üst b1·oust 
durch b1·tmSt. Di ese vVortvePdrängun!Lkann soweit geben, 
dass von allen j enen autochthonen l<ormen keme em­
zige mehr übri g bleibt, womit dann ein charakteristisch es 
lautliches Merkmal der Mundart zerstört ist . 

Di eser Fall ist nicht der einzige sein er Art; meist 
handelt es sich alLerdings um Lauterscheinungen 1 in denen 
nur ein Bruchteil unsres Gebie tes von der Schriftsprache 
abweicht, das i.iJJrige Gebi et m it ihr ein ig· geht. und dann 
gesellt sich zu dem ausgle ichenden scheiftspt:achlichen 
Einlluss noch ein andeer , der auch sonst 111 unsrer 
modernen Sprachentwick lung e ine Ro ll e spielt: ich 
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möchte ihn den gemeinschweizeeischen (genauer gemein­
schweizerdeutschen) nennen. Die neue Zeit hat nicht 
nur e ine gewaltige Steigerung des internationalen, son­
del'n auch des internen Verkehrs gebracht. D1e fort­
schreite nd e politische Zentra lisation , die wachsende Frei­
züo-io-keit au[ allen Gebieten, die vermehrten Verke hesem­
ric~htun o-e n der gemeinsame Militäl'dienst - alles dies 
trägt da"zu bei, Angehöeige der versch iedensten Gegenden 
unsres Landes mit einander in Berührung w bringen. 
Und nicht bloss in vorübergebende Berührung : es 1indet 
auch ein al lrremeiner Austausch de1' sesshaften Bevölke­
rung staLt, cler von Jahr zu Jahr grös. eee Dimensionen 
ann1mmL Die s tatistischen Erhebungen ze tgen, dass dte 
Zahl der am "'Wohnort gebornen Schweize1' fas t überall 
zurückgegangen ist, indes die G esamtbevöll; e 1~ung mets t, 
zum Teil bedeutend zugenommen hat. Naturheb tntt 
dies in den Städten, überhaupt in industr iell entwi ckel­
ten Orten am stärksten h ervor, aber auch agrikole Gegen­
den we isen in geringenn lVIassstab ähn li che Verhältnisse 
auf; selbst abgelegene G_ebit:gsthäler ble1ben dayon n1cht 
unberührt. Selbstvers 'andltch hat e.me so weitgehende 
Bevölkerungsmischung auch sprachlich e Konsequenzen , 
und zwar in der vVeise. dass Ersche1nungen von bloss 
örtl ich er VedJreitung vo"r weiterverbreiteten wrückwei­
chen dass sich ein Auso-Ieich der loka len Verschieden­
heile~ anbahnt zu gunst~n des dem ganzen Geb iet oder 
dem grössern Te il desselben Gemeinsamen .. Schr~ftsprach­
licher Ein ll u s braucht dabe1 m cht mitzuspielen , tut 
es aber inso l'ern oft, als Lautges taltun aen , die durch die 
Schri ftsprache gestützt werden , eben_cfadurcl1 e m Ueber­
gewiCht erha lten über andre, d1e dteser Stutze erman­
creln. Uebl' igens bl'aucht nicht gesagt zu werden, dass 
~ie nivellierende Bewegung_ keinesweRs bloss ehe Laut­
verhältnisse sondern auch dte andern Ge b1 ete der Gram­
matik und ~icht am wenigsten den 'Vortschatz berührt. 
Innerhalb dieser umfassenderD Bewegung tt·eten dann , 
aewis ermassen als Vorstufen dazu, Ausgleichungser­
~cheinungen auch noch in enger . beg r·e nzten Geb1eten 
hervor mdem z. B. dte Sprechweise e mes bestimmten 
Ortes di e inn erhalb seiner sp~ziellen Ein fl usssphäre ~e­
sprochene Sprache beeinflusst. So machen SICh staut­
berniscb e Einflüsse im Oberaargau und Oberland, Churer 
Einflüsse in den Walserthälern Bündens in erheb lichem 
Masse rreltend. 

In soicher ' V eise arbeiten äussere und innere Ursachen 
an der Verarmung und Vernachung der lVIundal't und 
damit an der allmählichen Zerstörung eines der ehrwüe­
di rrsten Zetwnisse schweizerdeutscher Eigenart . Den Pro­
ze~s zu hir~dern liegt nicht in unsrer Macht, es wäre 
denn, wir vermöchten die ganze moderne EnlwiCidung 
unsres Landes und Volkes rückgängig zu machen, deren 
notwendige Folge er ist. Damit soll ni cht gesagt sem, 
dass es nicht möglich wäre seinen Verlauf zu verlang­
samen. Vor allem dadurch , dass die Schule es mehr als 
bisher darauf anlegte , der Juaend den Wert der Mund­
art aegenüber der Schriftspraci1e zu le bendig~m Bewuss t­
sein" zu bringen und ihr ein sichel'es Gefü hl emzupflanzen 
fürdieU nterschiede der beiden Sprachf'OI'men. DieEefül­
lun o· diese r alten und immer aufs n eue erhobenen 1) Fot'­
der~ng müss te der Pnege der Mundart wi e de l' Schrift­
sprache in gleichem Mass~ zu gute kommen. Den wet­
tern Voescblag dageg·en, dte Gebrauchsgebiete von lVIund­
al't und Schriftsprache m der 'iVe1se gegeneinander abzu­
rrr enzeri dass die Mundart konsequent nur noch da ange­
~vendet 'würde wo mit ihren Mitteln ohne Anleihen bei 
der Schr if'tsp.r~cbe auszukommen wäre, halte ich so, w!e 
die Dinge li eg-en , fürundurchJührbar ; h1e t' werden wtr 
der natürlichen Entwicklung thren Lauf lassen mnssen. 
' Vie diese aber auch sich ges talten mag, so1·iel steht fest , 
dass unsre Volkssprache wenigstens in den Lauten u_nd 
Formen ihr eigentümliches Gepräge noch auf lange hm­
aus behaupten wird. 

4. Chal'a).:tm· tmcl Glieclm'ttng cle1· Munclw't .. Das 
Schweizerdeu tsche gehört mit den Mundarten , dte im 

l) Zule tzt von 0. von Greyerz in se inem Vor lra((: D ie 1l1"nda?·t 
als Grundlage des Deutschunten·ichls (Bern 1900); im Anhang 
dazu sind die v .. rgänger aufgezählt. Der s; lbe Vet•fasset· bat m 
seiner D eutschen Sp>·achschu le fii,. Benle?' (2 . A.ufL, Bern 190'') 
den Weg gez ~ig t , auf dem dit' Reform in di e Prax is umzusetzen 
wä re. 
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Elsass, im Grassherzogtum Baden, im Königre ich ·wt'trt­
temberg -je mit Ausschluss des nÖI'diichen Teils- , in 
der bairischen Provinz Schwaben westlich von Wörnitz 
und Lech und im Vorarlbe1'g gespmchen werden, zur 
Gruppe der alemannischen Muntlal'ten , die ihre1'seits mit 
den nördlich angrenzemlen fl'änl<ischen und den bairi~ch­
österreichischen lVIundarten im 0 ten tlie oberdeutsche 
Dialektgn1ppe ausmachen; die oberdeutschen Munda1'ten 
bilden mit den mitte ldeutschen zusammen das Hoch­
deutsche, das sich vom Niedet'deutschen durch eine schon 
im frühen Mittela lter vo llzogene gesetzmässige Verände­
rung gewisser Konsonanten , d1 e sog. hochdeutsche Laut­
verschiebung, unterscheidet. Die Einteilung des Ober­
deutschen beruht, wie man s ieht, auf e thnographischer 
Grundlage ; inwiewe it sie sprach lich begründet ist, hat 
uns hier nicht zu beschäftigen . Alemannisch he isst also 
di e Sprache desj enigen Gebietes, das (wie wit' f1' üher ge­
sehen haben) seit dem Anfang des 6. Jahrhunderts 1·o m 
Stamm der Alemannen bes iede lt war. Sprachliche Unter­
sch iede waren innerhalb desselben ohne Zweifel schon in 
der sog. althochdeutschen Zeit (seit dem 8. Jahrhundert) 
vorhanden, lassen sich aber nicht sicher erkennen , da 
die Denkmäler d ieser Periode fast alle aus der selben Ge­
gend (St. Gallen und Rei chenau) s tammen; erst seit dem 
spätem Mittelalte r treten solche Unterschiede in der 
Ueberlieferung· deutlich zu Tage . Man pflegt heute das 
Gesamtalemanni sche zunächst in zwei Teile zu gliedern: 
einen nordöstlichen, das Schwäbische, und einen süd­
westlichen, das Alemannische im engern Sinne; die 
Grenze i.wischen beiden vedäuft vom nördlichen Elsass 
aus sücllich von Rastalt quee durch die badische Rhein­
ebene, dann unge fähr der . badisch-württemberg·ischen 
Grenze nach südwärts zum Ue berlingersee und von hie1' 
in os t-südöstli cher Ri chtung zum Lech. Einteilungs­
grund ist die Behandlung· de r alten langen Tomokale 
J. ü 'll: iru Schwäbischen si nd dieselben wie im übrigen 
Oberdeutschen und im Mitteldeutschen zu Diphthong·en 
gewo rden, das Alemannische im enge1'n Sinne hat sie im 
allgemeinen als einfache Länge n bewahrt; schwäb. loi !J 
lnms lw i.sor (oder mit andrer Lautung de1' Diphthonge), 
alem. l'il' hits (elsässisch , z. T. auch schweiz. h'lls) h.üs<JI' 
( h'is<~r) :::;: Leih I-laus Häuser. E ine weitere Zweiteilung 
trenn t das engere a lemann ische Ge bi et wieder in einen 
nördlichen und süd lichen Tei l, das Niederalemannische 
und das Hocha lemannisch e : di e Grenze verlä uft dul'ch 
das südliche Elsass und Baden (di e Stadt Basel mit den 
nördlich ang1'enzenden elsäss ischen Orten Hüningen und 
St. Ludwig bildet eine niederalemannische Insel) zum 
Zell ersee und verlässt den Bodensee, wie es sche int, bei 
.Lindau in nordöstlicher Rich tung. Unterscheidendes 
Merkmal is t diesmal eine konsonantische Erscheinung, 
die Vertretung YOO urdeutschem k im Wortanlaut und im 
Inlaut nach , ., I: im Niedera lemannischen e!'sche inL da­
l'lir Verschlusslaut (h g), anlautend 1·or Vokal gehaucht 
(k/il, im Hochalemannischen x, an lautend auch k 7J (auf 
Schweizerhoden nut' auf ein m kleinen nordöstli chen 
Gebie t im St. Gall ee Rlwinthal von Staad bei Rarschach 
südli ch bis Oberriet, ohne Altstätten und Eichberg, und 
im angPenzenden appenzellischen KuPzenberg; aber mit 
Fortsetzung jense its des Rheins); z. B. ni ederale rn. khincl; 
klag<~ (g l- ), krag <J (g1' - ); slm'k: hocha lem. x incl; xlagrJ, 
.Cl'afl iJ bezw. kxind US\1". ; s lm'..c l). Die deutsche Schweiz 
gehört also mit der erwähnten Ausnahme ganz zum hochale­
mannischen Geb iet , das überall nach NoPden und Os ten 
noch über ihre G1'enzen hinausrei cht . Es würde überhaupt 
schwer fallen, irgend eine la utli che Erscheinung zu 
nennen , deren Grenze au ch nut' auf eine längere Strecke 
mit unsrer Landeso-1'enze zusammenfiele: dee Veekehr 
über Bodensee und R hein wat' trotzder politischen Grenz-

') Die bi sher üblich e Scheidun g berü cksichtigte nur den An­
laut und rechnete das /lx -Gebi e t zum Ni ederalemanoi s'chea , wo­
bei wohl w e .. entl ictt der Ums ta nd massgebend 'VaL·, d •SS anlauten­
des kx aucn für das e lsassi ehe Mfin .. terlha l bezeugt ist . Aber di e­
:-:es kx ist sicher junge Entwickltlng <:~US kh. es ~rscheint ou ,. vor 
Vokal, vor Konsonant und inlaulenrl nach ?' l gil t Verschluss­
laut , wä hrend das Ostliehe kx auch vo r Kon so nant und neb en in­
lautendem rx, lx s tebt. Dass au ch das Bündner Rheintbal von Thu­
sis bi s Maienfeld (mit Ausoahm e ei nes Tei ls der Fünf Dörfer ) 
anl. kh, vor Ko usonanth hat (ne ben inl. ?'X l x bezw . ?'hlh !), is t 
ei ne l!:rscheiuung für sich und auf Rechnun g der j ungen Ale­
mannisierung d1eses Gebi e tes zu setzen. 
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pfähle immer und überall lebhaft genug, um spt'acbliche 
Wandlun g-en herüber und hinübeP zu tragen. ~Tenn wir 
also charakteristische Merkmale des Schweizerdeutschen. 
aufzäh len wollen, so kann es s ich nur um Erscheinungen 
handeln, deren Gebiet entweder die Nachbarscha ft im 
Norden oder Osten mit umfasst oder s ich dann auf einen 
grössem oder kleinern Te il der deutschen Schweiz be­
~chränkt. Darunter gibt es solche, d ie nirgend sonst auf 
dem deutschen Sprachgeb ie t bezeugt , also wirk liche Eigen­
tümlichkeiten sind ; die lVIehrzahl aber lässt sich auch 
anderswo nachweisen (hemerkenswe1' t sind z. B. gewisse 
engere Berüh1·ungen mit dem Slidbairischen), und das 
Besondre li egt dann einzig in der Verbindung der Einzel­
er scheinungen, die in gle icher ·weise in keiner andern 
Mundart wiederkehrt. 

In dem durch das Vorstehende an gedeuteten Sinne will 
die nachfolgende Zusamme nstellung einige r allgemeiner 
und spezieHer lautli cher Merkmale des Schweizerdeut­
schen vers tanden sein ; ins Auge ge fasst ist dabei besan­
der · das Verhältnis zu den übrigen alemannischen Mund­
arten. Auf dem Gebiet des Akzents ist entgegen der ver­
breite te n Ansicht hervorzuheben, dass dasSchweizerische 
in der Regel fallende Tonbewegun g· hat , cl. h. die starken 
Silben musikalisch höher legt als die schwachen; die 
einz ige sichere Ausnahme macht die Stadt Basel, dieauch 
hie rin mit dem Niederalemann iscl,en und weiterhin mit 
dem Schwäbischen einig geh t. Ein wichti ger Unterschied 
des Schweizerischen vom übrigen Alemannischen ist so­
dann die gi'Össet'e Energie der Artikulation. Daraus erklärt 
s ich z. B., dass es den Gegensatz von starken und schwa­
chen Konsonanten ( Fortesund Lenes) bewahrt hat, der im 
Niederalemannischen und Schwäbische n fast ganz zu 
gunsten der Lenis bese iti gt is l. Nu P be i Sonodwnsonanten 
1m Inlaut macht sich auch in unsern lVIunclarten (abel' 
nicht übe1'all) eine starke Neigung zur Reduktion alter 
Fortes bem erkbal', und das gleiche ist im Auslaut auch 
bei Verschluss- und Reibelauten der Fall. Ein e besondre 
Stellung nimmt in dieser Frage de1' Nordwesten unsres 
Geb ietes ein , indem dort, von best immten Fällen abge­
se hen, jede anlautende Fol'tis zur Lenis gewandelt ist, 
also z. B. cläg gesprochen wirdfür so nst ig·es schweiz. lag ; 
nur die inlautend en Fortes haben sich (auch in Baselstadt) 

j
o-ehalten (a lso z. B , de!Jk<J gegenüber ni ede Pa lem. de?Jg<J ). 
ede Fort is zwischen Vokalen , und zwar sowohl nach kur­

zem a ls nach langem betontem Vol;al, wie zwischen ,, l 
und Vokal sprechen wir geminiert d. h. o, dass der Kon­
sonant auf die vorangehende und nachfolgende Si lbe ver­
teilt e1'scheint und die Silbengrenze in den Konsonanten 
hine infällt, gleichsam ~lso fat-t <J1' (Vater), was-saT, saf-f"<J, 
aber auch slä(-{"a, hel(-/"<1 , Sla1'X - XiJ (s tarker ) usw. Aller­
din gs ist die Geminata nicht immer gleich s tark ausgeprägt, 
und es bestehen in dieser Hinsiebt nicht nur okkasionelle 
Untc!'schiede (z. B . je nach dem Nachdntck, der im Zu­
sammenhang der Rede auf die vorangehende Silbe fällt), 
sondern a uch durchgehende Differenzen zwischen den 
verschiedenen Mundarten, so hat z. B. Baselstadt wenig-er 
ausgeprägt e G·eminaten als der Nordos ten. Von dP.r sons t 
all gemein üblichen Silbentrennung dut'ch Deuckgrem.en 
sind meines Eraclüens die Fälle auszunehmen, wo si lben­
trennende Leni s nach kurzem Tonvokal steht, wie in bodo 
(Boden), indem hier kontinuierliche Exspiration stattfin­
det und der Eindruck der Zweisilbigkeit lediglich auf dem 
Durchgang durch den schallärme1'D Konsonanten beruht, 
a lso reine Schallgrenze vo rliegt (so wie in schriftdeut­
schem Ebbe, Flagge ). 

Aus der speziellen Lautl ehre mag e twa Folgendes ange­
führ t werden. 1. Voka l e. a . Quantität. Nochganz auf 
altdeutschem Standpunkt verha1' rt di e Mundart darin, 
dass sie kurze Vokale in o!J'ner Silbe (11·enigs tens vor 
s timm losen Konsonanten ) in we item Umfang erhalten 
hat: badd, (Of!ül , hos<J, stt tb<J usw. Au ch in einsilbig·em 
'Vort vo!' Lenis finden wir im NO. (nörd l. Zürich. Schan·­
hausen , ThLu'gau , nördl. St. Ga llen , öst l. Appenzell) und 
SW. (.Berner Obedand, Wallis mit :einen Kolonien , Ur­
sero) bewahrte Kü1'ze (z. T. mit Schäd"un g der Lenis); 
sons t ist in diesem Fall Dehnung eio8e tl'e ten (täg, gTä b, 
höf", spil), sporadisch auch vor ForL1s, . a ber gewöhnlich 
nur vor Sonoren und Reibelauten (fäl, bän, st[:c, (tus = 
Fa ll , Bann , Stich, Flu ss), bloss lokal auch in bläd (Blatt) 
u . ä . Allgemein , doch in wechselndem Umfang, finde t· 
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Dehnung vor 1·-Verbindunrr s tatt , in einigen i\'l undal'Len 
(im NO. , 0. und S\V. ) agch vor !-Verbindung, nur auf 
einem k leinen Gebiet im NO. vor n, 111 + Konsonant. 
Die Dehnung ist in der Regel ohne EinOuss auf die Qt~a­
lität des Vokals . Kürzungen begegnen aller01:ten, te1ls 
durch Zweisilbigkeit, tei ls durch di e fol gende !'-O!ls~nanz 
bewirkt. Weiter Yet'breitet ist Kürzung YOD t 'l! {i. vor 
(Verschluss- )Fortis (: it = Zeit) .. - b. Auch in Bezu o­
:•uf die Qua I i t ä t der Vokale ts t unsre Mundart woh1 
von allen hochdeutschen i\'Iundarten den altdeutschen 
Verhäl tnissen am nächsten gebli eben. Vor all em spie­
len spontane. Diphthongierungen ~e: ~lten Liingen 1_1111' 
eme se kundare Ro ll e· mcht nur t 'l! t<, von denen !ru­
h er schon die Rede '~ar , sondel'll auch ä e i5 sind über­
wie o·end al s einfache Län gen erhalten, z. T . allerdings 
mit"m ehr oder weniaer veränderter Klangfarbe . Au ch 
die alten Diphth onge 11aben ihren diphthongischen Cha­
rakter grösstenteil s bewahrt. Altes ei on erschemt auf 
dem Hauptgebiet a ls äi ai bezw. ät! at t &tt, nach \;\,Fest­
Südwesten zu (auf dem sog. burgundisch-alemannischen 
Gebiet) _ als ei ~i iß I bez . Q ott gu (i '(/., nach Nordost~n zu 
als ä ii ö iia bezw. pu (i((i) . Geblieben smd auf dem 
grösset' n Teil des Gebi etes d ie l!e t'unde~en Vokale? ii Du, 
deren Bcsrtzs tand durch zahlreiche, auf konsonanttsch em 
Einflu ss beruhende Labialisierungen von e i ei (z.B . (1·ümcl, 
:§1vüStm·, ?viissil , ?' iimw, hiht#<l = tt'emd, Schwester, wJs­
sen, rinnen , heisch en) noch beträchtli ch vermehrt is t. 
Dem Südwesten (östl. Berner Oberland , Vilalli s und seine 
südl. Kolonien ) eigentümlich ist spontane Entwicklung 
von ü zu td ü , von tiO ua zu ;io i.o ii <J, von ott zu öu oii oi; 
vi tt hat auch Uri , vi Nidwalden , cti aus ctu Uri und Nid­
walden, ütt aus o Urseren . (Diese 'ii ii nehmen in Bil ­
dungsweise und Klang e in e i\'Iittels tellung e in zwischen 
v o und den -ii ö, wi e sie aur dem übrigen Gebiet gespro­
chen wet'den) . Uebet'all ersche int Palatali s ierung· Yon a 
zu ä bezw. 1~ durch ss; z. B. lässr~ = Tasche . Sonst sind 
qualitative Kontaktwil'kun gen nam entlich noch von Nasa­
len ausgegangen, det'en Einfluss sich in der einen oder 
andern Weise fast all enthalben ge ltend macht. rasalvo­
l<ale finden sich auf zwei periph eren Gebi e ten im Not'd­
osten und Südwesten. Auf beschränktem Gebiet ist Spal­
tung von tt in 11 und q, von i in i und (! e ingetreten ; weiter 
Yerbreitet is t Spaltun g von o in o und Q· Im übrigen 
s tehen sich a ltes i : 'i und 11 : ü Yorwiegend als 'i (I) : f (i) 
und 1_t (t<) : 1], (1.') gegenüber; auf e ini gen Gebieten hat s ich 
i tt s pontan zu I} (r') : 9 ((i) gesenkt: Von den '.'~Lauten 
('1. a ltee Umlaut von ct; 2. ge1' mamsches e; 3~ Junge r·er 
(lmlaut von a ; 4. Umlaut von ä und5. altes e) smc11-3 
in Appenzell, im Toggen burg, St. Ga ll er R!teinLhal, obet·n 
Thurgau , teilweise auch in Gla t'ns noch in ursprüng­
li ch er W eise (a ls f.! t> ii, im Rhe inthai !' f'<l [!)geschi eden , 
meist aber sind 2 t'tnd 3 in ii oder~ 1.usammengefal len. 
4 stimmt gewöhn lich mit 3 qualitati,· übeeein, geht aber 
oft auch se in en eigenen Weg und lt'ifl't in einzelnen Ge­
~end en mit 5 zusammen , dessen Qualil äl in der Reo-eJ 
(I er von 1 entspl'i chL. Auszun ehm en sind kombin atorische 
Störunil'en, namenLli ch dmch Nasa le . lm \Ves ten und 
Suden 1st 11 auch Yor k l>x pf ts umgelautet. Dem ganzen 
S üden is t Vo l< alentwicklung zwischen s lammaus lauten­
cl em ?' + 'II, ?' + 11 1 e igen (hO?'o, a?' il = Hol'll , Arm), m ehr 
sporadi sch tritt sie auch im übri gen Gebiet zwi schen ?' 

(auch /).und andernKonson ~n!er; (besond ers 'c) auf. Sog. 
Brechung yon 1 tt " bezw. J. t< v vor 'I' und li (x) kommt 
überall Yo t·, doch in sehr verschiedenem Um fang-: smi;n·a, 
liext (=schmieren, leicht). Im S üllwes ten umf Südosten 
l1aben sich ni cbt nut' lange, sonelern au ch (mil Au snahm e 
von i) kurze un g·edecl<te Encls i lbem·oka le de l' Apokope ent­
zogen, zum Tetl sogar miL Et'haltung der alLhochcleuL­
schen Qualitä t: tsm;oa (Zun ge), lar;o. (Tage), taoo (Gen. 
P l. ), ltano (Hahn), ni11m (ich nehme). Aufdem Gesamt­
gebiet er sch eint auslaule11des;; und iu in Endsilben als i ; 
z. B. yii oli (ahd. ff'<Wll) = Güte; slukcci (ahd . stucki11) = 
Stüd e. - 2. Konsonant e n. Von demfürunsr e Mund­
art cha rakteristi schen Stand der 1>-Vet'schi ebung war 
bereits di e Hede; wie haben .a lso : ~c ausser nach Vo­
l<alen auch im Anlaut und im Inlaut nach 1' und I (mit 
den früh er &·enannl:en Au snahmen). nach ?J auf zwei :;rc­
Lt·enntcn Geni eten im Os ten und l'\orclwesten k. auf de m 
llauptgcbie L l;rc, im Südwesten und Südosten a;; für k/; di e 
se lbe Ver tretun g wi e nach Tl · 11111' rlass rli e S111fc :r hi er 

SCHW 

fehlt. Alle di ese Laute werden im hintees ten Gaum en­
aebiet at·tikuli ert, daher das ti e fe , krachende Geräu sch 
~!es rc kx, das dem Feeroden als ein Haupl·merkmal cle; 
Sch"·eizet'deutschen gilt. Doch w ird im Süden das Ge­
räusch merUich schwächer und näh ert sich vielfach blas­
sem Hauch (mahha. sf? ·Uw = machen , s treich en), di e 
Artiku lationss telle rü ckt weite t' nach vorn , und in ge­
wissen Mundarten (im westl ichen Berner Obel'iand , im 
\Valli s und seinen Kolonien je nseits der Alpen , te ilweise 
auch im Osten ) ersche inen an Stell e der Velare in pala .. 
~aler , llm !l:~b~1~ g g.e~'adeztt, .ausge~pt'OC!l .. ~n e , .P.~J ata~ e .. : 
xmt, xo.lpst, xas, 11Xta, lHXJ', nnlX , uehX, 1 thXil, 1 lh, 
b1·ii{F = Kind, Kälbchen , ](äse, r ichten , Löchlein, Milch, 
Bäcker · rücken; Rücken, B1'ücklein ). Urdeutsches th und 
cl habe~ sich im Inla ut im allgemeinen als d und /, go­
tt'ennt gehalten, im Anlaut ist au ch th übet' wiegend zu/, 
geworden: tekxD, tarf. (aber clrwf) , tii???l (= decl< en , darl', 
dünn ) usw. Alle Gemmatcn smd hauti a auch nach lan­
"em Vokal und Konsonanten bewahrt, 1Jesonders im Sü­
~len: griivts<J, ?'oul> ~t·r~ , toup{'ii, glo?t1Jii, tue lpa, sp?:evho, 
SC'11lD (= grüssen, rauchen , taufen , 15üuben , wolb~n, 
sprengen , schänden); auch sonore Gemwaten haben s tch 
im Süden, teilweise aber au ch tm Nordosten nach langem 
Vol<al in weitem Um fan g gehalten; z. B. in Bricm. len·iin , 
teillän, l?·ownmän, meinnein (= leht'en, te ilen , Ll'äum.en, 
meinen ). Ebenfalls in den s üdlich en Mundarten ,·e t' bre tteL 
is t e in Wechsel zwi schen inlautende!' Lenis und auslauten­
der Fortis bei Versch lusslaute n: mt ( Plura J ,·ec/;o~,· ) = Rad ; 
ott/; (PJ. ougii) = Au ge; loup = Laub (dazu lou ba, Laub 
sa mmeln) : doch tretl'en, :vir di eselbe ~escheinung au_ch 
an der Westgrenze , z . .l. auch be1 R.mbelauten: f!?'etp, 
hüss (= Grab, Haus) . SpeZtftsch sudschwmzer1sch 1st 
ferner ~l ) di e teilweise Et'ha!Lung· des Unterschi eds zwi­
schen dem gcrmamschen und de m durch eh e LautYe t' ­
schiebun g aus /, ent taudenen s-Laut, inso f'ern de t' letzLe t'C 
durchweg als s eescheint, das ursprün gliches a ber seht· 
häuf1o· in :§ übergegangen is t; 2) di e weitg-ehende Erhal­
tun "' "von w im In- und Aus laut: büwa. bitw ; ( ä1·wa, f'm·w 
(= 'hauen , Bau ; färben , Fal'iJe) i. 3) die te ih'.'eise Bewah­
run o· des anslautendenn 111 Ends li.ben. Dt e Ltqmda l \\'lt'd 
in ein er mitllern yon Ost nach Wes t laufenden Zon e in ge­
wissen S tellnn.gen s tark tt -haltig gesjlt'ochen und gehL z. T. 
geradezu tn tt uber (nu bu, tvcutw=Nebel, \\·ollen ). - Au ch 
auf morpholo g· i schcm un d sy ntal<tt sc h e m Geil teL 
wären mannigfache Erscheinungen , teils Altertüm li ch lw i­
Len . Lcils ~"< eti ernngeo zu nenn en , di e unsrel'i'•1undarLmgen­
ti'tmli ch sind . Ich weise beispi elshalber hin aufdas frei lich 
nich t o-anz durchgd'ührtc Prinzip.den Plural des Substan­
tiYs e tftwccl er durch den Cmlautodet' dann durch ii'Iehrs il­
bi o-keil ,·om S ingular zu unterscheiden (hiis: hasil oclet' 
1! /fsr~ : hiis<l = Hase, Hasen) , auf di e Bewahrun g des sog·. 
R üclmmlauts im zwe it en Parlizip der schwachen Verben 
·l. Klasse im Süden, z. T. noch mit lebendi gem Wechsel 
zwische n der umg·e laute ten Ilexion losen Form und den 
nicht 11mg-ela ute ten ll ektierten Fo1"men (l;S'tellt . aber 
/; sta/lt a = u ges tellt, ges tellte r ), auf die ErhalLung ut·a lle t' 
Bildung-.- ,·er schi edenl1citen beim schwach en Verb (o1· 
stek x l c/,1 slii SSill = er steck t den Schlüssel (ins Schlüs­
sd loch), dageg-en (/,, :! lii sS<Il st~k."CiJ l = der Schlüsse l 
sLcd<t ; os x i.,ii /1 = es kühlt, gcwäht'l Kühlung, aber <JS 
.cualat = es wird l<iihl ), auf die t•eich e Entfaltung ucr 
Diminution nach Fot·m und Bedeutung, auf' cUe im 
Süden verbreitete F lexi on de prädikativen Adjcl<Livs (clo?' 
snc iS't xalla, t's lulmu ist sü b,wi, l!s ~' incl ·ist ..c lls , f'x ?'iasi 
sind 1''i(fi = der Stltnee is t lialL, di e Stube ist saubel' . 
das Kind is t l<lein, die 1\irsch en s ind r eil'), au f' den den 
südlich sten i\'Jm1darten eigenen grössern ·u mran g- des 
Geniti qjcbrauchs in adnominaler uncl acherhaler Funk­
tion (n.!r gl. z. B. au s Vtspcrtermmen 1m \ Vallts: cles 
);iii/,·lr>?'S Ii en i J'tiXI ?Hiossu la~·xe = übet' den Gauk­
ler, Spassmacher habe ich h en li'ch lachen müssen 1), 

auf das Forll eben des bewegliclt en pcrfekti,·ier enclen 
r1e - bei Verben. besoncim's vo t· dem. Infinitir nach 
modal en 1-Iilfsvet·h en (z . ß. PI' ?llCl(f 'illicl ldoufj.~ = er 

1) Ueber eine eigentümliche En lwicklun~ des pnr t.iLi v en Geni­
tivs durch ' 1erallgerneinerun g der Form auf-s f'ür Si ng ular und 
Plural aller Geschlec hter zur Bezeichung einer un gefähreu . 
Quantität oder Qualität s. R. Brand steLler : D e1· Genitiv in de1 · 
Luzerner Mundm·t in de1· Gegemem·t 1tnd l'e?'gangenheit (Zü­
rich 190'<). 
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i11' ing1 es nicltl fe t' ti g· zu lau fen, die Fü sse trage n 
ihn nicht; dagegen m·maq niiä lou(f'D = et' hat kein e Lust 
zu laufen ), doch auch sonst ; z. B. : i k. cumu niicl = ich 
rcrmag- das Ziel nicht (rechtzeitig) zu el'l'e ichen; dageg;en 
i ccu?JW niicl = ich lwmme n icht usw. - Ungle ich zall l­
·reich et' und bedeutend er abe1' sind d ie I e x i k a lis c b e n 
Besond erheiten; si e sind es, auf denen neben den 
Lautrerhältnissen die Ei genart des Schweizerd eutselt en 
in eJ'S ter Linie beruht. i\lag auch dem ni,·elli e t'en­
dcn Zug det' Neuzeit, YOll dem wir ft'ü her <>espr'ocben 
haben , schon sehr Vieles und gerade vom l.v'el' tvoll s ten 
zum Opfer ge rall en sein , mao- sich auch. seüde m un st'e 
alemannisch en :\achbarn im Elsass und in Schwaben di e 
Seitatz kammern ihrer Volkssprache erschlossen, gar 
manches , was wir für schweizeri schen Sonderbesitz zu 
halten geneigt waren, als alemannisches Gemein gut h er­
ausstel len: es bleibt uns au ch :o noch ein ansehnlich er 
HeichL11rn an Ei genem , se i es altes und ältes tes Sprach­
ßl.!L das sich be i un · allein lebend ig erhi el t, sei es Wort­
s toff, de n wit' zwar mit andern Mundarten tei len , de t' 
aber auf unserm Boden in Form oder Bedeutun g e ine 
eigenartige Entwicklun g erfuhr. Es gibl im detttsch en 
' prachbet'e ich zweifellos ke in zweites Gebi et Yon gle i­

chem Umfang·, das s ich in di eser Hinsicht mit de m uns­
ri gen messen dürfte, f't·eilich auch l< ein zweites, auf dem 
di e Bedingun gen fü1' die Entfaltung sp1'achlich er Eigen­
art ebe nso güns ti g lagen. Denn Natur tmd Gcschichl c 
haben dal'ür gesorgt, dass un·ser Sprachleben s ich ni cht 
11111 e in en oder '"eni ge Mittelpunkte lwnzentrier le, ~on­
ei ern s ich innerhalb e in er gr ossen Zahl ld eine t' und 
ldeinstm· Vo lkseinheiten absp ielte, die , manni gfach vel'­
>chicd cn nach Bescl1äft igung, Lebensweise, Einrich­
tungen. Bräu ch en, Anschauungen und Anlag-en, in ihrer 
sprach lichen Entwicklung m ehr odr r wen~~er eigne W. ege 
g·ingcn , wenn auch Zusammenhang und verl< eht· mit der 
Al tssenwelt in j edem Falle stark genu g \Yat'en , um ein­
schne id ende s pt'achli ch e Spaltung- zu verhind e t'n. Dazu 
kommt, dass das Land infol ge seiner Jailrhund erte all n 
politischen Selbständigkeit und Sonderentwick lung wie 
auch wegen se iner vot'gesch obenen La".e an det ' P eriph et·ie 
des Sprachgebi e tes ausgleichenden Ein llü ssen von der 
deutschen Nachbarschart l1 er wenig ausgesetzt war. Au s 
alledem erklärt sich die bunte Vi el9es ta iLigkeit und de t' 
bod ens tändige Reiclt lum unsres 1,\ ortschatzes zuJ' Gc­
nür~'e. 

~sc t ' übrigt noch , auf di e inn cee Glied e run g det' 
ii'Iundart einen Blick zu werfen. Die bunte Vielges talli g­
kc it , von der eben die Rede war , besteht nicht nut· auf 
lexil<alischem , sondemaus den selbcn Gründen auch aul' 
g-ramm atischem , spezielllaulli chem Gebiete , w~ füt' bereits 
ßeispiele gegeben worden sind. Auch dem Oht' des Volk es 
cutgeh n die manni g·fach cn Untet'schied c nicht, die schon 
zwisch en den Mundarten bcnachl artet' Ortschaften bc­
s lehn ; da s b · wei t z. B. di e Roll e, di e das Sprach li che in 
den Ot'tsneck er eien spielt . Wir könnten noch weiter gt' ­
hen und dara uf hinweisen, dass auch di e Sprechweise 
einer 11t1cl der selben Ortschaft niemals ganz einheitlich 
ist, dass sogar innerhalb der selben Familie (z. B. zwisc hen 
ihren ältern und jüng-ern Gli edern ) seht' oft spmchliche 
Vet·schiecl enh citcn zu beo bachten sind. Denke n wit' uns 
die Grenze j eder· einzelnen Speachersche inung auf de r 
)\ar te durch eine Lini e angedeutet, so erhalten wil' ein 
Gewirt' von um.iihl ig 1·ielen Linien, d ie sich in der denkbat' 
versch iedensten \\leise w einandcl' vet'halten , bald sich 
d cken , schn eiden odce umfassen , bald nach allen Ri ch­
tungen auseinanderlau!'en. bald in s ich zurü ckkehren und 
g-eschlossene Gebiete Yon de t· mannigfalti g-s ten Form und 
L~J'ÖSSP bilden (oft hat die gleich e Erscheinun g zwei und 
mehr Gebi ete), bald sich jenseits der Landesgr enze Yet'­
li er en. Das Netz wird freili ch nicht überaU gleich di cht 
sein : wi t' sel ten Gegend en, durch die Yerhältni smässig 
"·enig Lini en ,·erlaul'en, und d-azwisch en so lche, wo sie 
s ich hä ufen, unter Cmstä nden zu förmli <;hen S träng n 
Yel'b ind en . lmm et'hin geht das nit'gend so weil, dass der 
sprachli che Ved <ehr der Nachbam il'gendwie er schwert 
wä1'e ; bes teht doch selbst zwischen den entferntesten 
Punkten des schweizerdeutschen Geb ie tes kein e so tiefe 
]\Iuft, da~s sich nicht z. B. ein Landmann Yom Bodensec 
oder aus Appenzellund eine t· aus dem Thai \'Oll Jaun odet' 
aus de m Obet' walli s in ihrcl' :.\lundat' L znt' Not noch YC t'-
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s tändigen könnten . Dass es ga nze Geg·enden m it t'elaLi,· 
einheitli cher Spt·ache gi bt, wurde eben ang-edeutet ; abel' 
auch auf grössern zusa mmenhängenden Gebieten he1' rsc h1 
oft im all gemein en Chat'akter der Sprache und in Einzel­
e t'schei nungen eine mehr oder wenig·er we itgehende spe­
zi ell e 1Jeberein stimmung. Bekannt und aus natürl ichen 
Gelinden leicht zu erklären i. t der konsenati1·e Zug, cl e t' 
di e i\'Iunda1'ten des Gebirges ausze ichnet im Gegensatz w 
den beweglichem Mundarten der Ebene. So haben sie lt 
dol't e ine geosse Zah l altertümlicher \ Vörtet' und \Vol't · 
bedeuLungen erhalte n, die in der übrigen Schweiz, zum 
Teil auf' deutschem Boden überhaupt (h eute wen igs tens) 
l'ehlen ·t) . Au ch Lautstand und Formenbildung· tragen im 
Ganzen e in ur prüngli cher cs Gepräge. Be. OtJclCl'S het·vo t'­
zuheben is t der voll ere und vielfarbig-ere Vokalismus tler 
Nebensi lben ; auf e in em Teil des Gebi etes sind hier Ver­
hältnisse bewahrt, welche di e nördli chen Mundarten se it 
vielen Jahrhunder ten aul'gegeben haben . Dies hängt mit 
det' weitPrn A.ltertümlichkeit zusammen, dass die Konze n­
Lt'a tion des Nachdl'ucksakzents auf di e Tonsilbe dort n icht 
soweit Ior i geschritten, derStärl<eabstand zwischen Stamm­
und Nebensil ben gel'in ger ist als im Nord e n . Eine Beson­
derh eit des Gebirges is t ferner di e kräftiger e Sprechmo­
clulation: das sog- . ,Singen ' is t hiu eine fas t duechgängigo 
Ersche immg-, wenn auch nichtübeeall gleich stark ausg-(·­
prägt (uncl in neuer erZeitm erkli ch im Rückgang begl'iiien); 
in de r Ebene eeschcint es mehr nut' als E igentümli ch­
keit einzelnel' ze t's treuter Ot' Le, während sonst de r \'Vech­
sel der Tonhöh e wenig-stens bei a fJ'ektlosem Sprech en 
s ich in mässigen Geenzen bewegt . \ Venigcr e t'gibig ab 
ein Durchschnitt ,·on Ost nach \Ves t ist c1n solclte t' von 
Not'd nach Sü l , auch wenn man davon absieht, dass de t· 
Südosten aus bekannten Gl'ünden mit de m Südwesten 
zusammeng-ehöt't. Zu erwähn en wäre etwa·, dass de t' 
Osten im allgemeinen kräfliger und straJJ'er a t' ti lmliet'l 
a ls der \Ves ten ; dazu kommt ein wi chti ger lllOl'pholo­
gischcr Untet'schied (s . u .). \VesenLli ch einhe itliche t·e 
Züge gewinnt das Spt'achbi ld des W es tens ers t,' wenn w it · 
den Nordwesten damn abtrennen und die Ostgr enze e twa 
vom südwes tli chen Aa1'gau zm' Ful'l<a ziehen. Auf den be­
sonders eng·en Zusammenhang· zwischen dem Bern el' Obet•­
land) md Wallis wurde früher schon hing·ewiesen . 

Eine wissenschal'tlichen Ansprüchen genü gende Ein­
teil u n g des Schweizerdeutschen steht noch aus und 
lässt sich auch bei dem dermaligen Stande der Fo t'schung 
noch nicht geben. Di e populäl'e Einteilun g· nach Kanto­
nen leidet an dem grundsätzlich en Mangel, dass sie 
sprachlirhe und politi sche Grenzen glei ch se tzt. Von riet · 
un günstigs ten Seite zeigt sich dieses Vee l'ah1·rn. wo es 
s ich um so junge Gebilde handelt wie etwa beiu1 Aa t·gau 
oder bei St. Gallen , di e s prachlich in ganz hete rogene 
Bestandteile zerfallen. Abel' auch in Kantonen , deren 
Grenzen in die älterr Zeit zurück gehen , hat di e i\luncl­
a t' t ni chts wenig-er als einh eitlichen Charakte i' . W elch 
Untersc hi ede bestehe n nicht z. B. zwischen der Luzet'nCt' 
~lundart im EnLlebuch und im Gäu, der solotlml'llisch cn 
süd lich und nördli ch 1·om Juea , der thurgaui schen i111 
untern und obem KaMons tc il , von gTössCt'll und \'ielge­
staltigcrn Kantonen wie Bern oder Gmublinden ganz zu 
·chweigcn. lm 1\anto n Züri ch g hl der Norden unrl 
äussersLe Osten sprachli ch mit dem an gr enzenden Schaf1'­
hausischcn und Thurgauischen zusammen und steht in 
ausgeprägtem Gegensa lz zum Hauptgebi et des Kantons, 
das sich selbel'\vieJ er in mehJ'e t"e deutlich untersch iedene 
Teilgebiete gli ede rt. Selbst dm'ch den kleinsten Kanton 
Zug laufen starke s prachliche Grenzen . Es unterli e&· l 
kein em Zweifel , dass eine auf re in sprachlich er Grunct­
lag·e fu ssende Gruppi erung un srer i\'lundat' ten ein \·on 
der politi schen Gl iederung Yöllig abweichendes Bild CJ·­
geben wit'd. Von gelehrten Eintei lungen se i zuers t die 
beli ebte Zweite ilung des Gesa mtgebietes in ein östli ches 
,1'ein alemannisches' nnd e in wes tli ches .. burguncli sch­
alemann isches' Gebiet erwähnt. Ich halJe mich s hon be i 
früherer Gelegenheit gegen di e Annahme ausgespeochen, 

1) Für man che lä sst s ich direkt nach weisen. da~s sie fl'i:lher 
"·eiter übe t· uoser Ge a ie t verhr eilet waren . In keinem Fa ll s in d 
·wir darauf angew ie:;eo, hnrgundischen Ursprung zu Hil fe zu 
nehmen. Das 'Vurtverznichnis von L. Tobler (F estsclH·ift de1· 
Unive,·sität Zü?'ich zm· Zii•·che> · Philologe>we>·sarnrnlung 1887. 
S .106fl'.) bedarf det· Revision. 
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dass in der deutschen Bevölkerung· des \Ves tens Reste 
nicht romanisierter Burgunden auf'g·egangen seien; abet' 
selbst wenn es damit seine Richtigkeit hätte , so müsste es 
dennoch als ein aussichtsloses Bemühen bezeichnet wer­
den, in der heutigen Mundart jener Gegenden noch bur­
gundische Einflüsse nachweisen zu wollen. In Wirklich­
keit liegt dazu auch gar kein zwingender Anlass vor: untet' 
den wen igen Erscheinungen , bei denen man etwa an sol­
chen Einfluss denken könnte, ist keine, die sich nicht 
auch als Ergebnis rein alemanni ·eher Sonde t·entwicldung 
verstehen lässt. Uebrigens he t·rscht mit Bezug auf den 
Umfans- des ,bur"undisch-alemannischen' Gebietes keine 
volle Emigkeit: die einen t·echnen dazu ausser dem vVal­
lis mit semen Ablegern im Süden und Osten, Bern , Frei­
burg und dem südwestlichen Aargau auch Solothurn , die 
andern auch noch Luzern . Soll aber die Einteilung 
-abgesehen vom Namen -sprachlich einen Sinn haben , 
so könnte 1·on Solothum höchs tens der südli che Teil und 
von Luzern der an Bern angrenzende Weststreifen in Be­
tracht kommen ; auch wäre das Gebi et längs der Sprach­
grenze südlich bis gegen den Neuenburge t·see auszu· 
nehmen, das gewöhnheb mit dem Nordwesten gebt. Eine 
Einteilung des "anzen Gebietes in sechs Hauptgmppen 
hat Ludwig Tobler vorgeschlagen (Kleine Sch1·it"ten . 
S. 2H f. ), und zwar: 1 . in ein e nordwestliche Gruppe, um­
fassend das Gebiet von Basel und der deutsch-bemischen 
Jurathäler nebst Biel, den nördlich vom Jura liegenden 
Teil von Solothurn und das aargauisch e Frickthal; 2. eine 
nordöstliche mit den Kantonen Züt·ich, Schaffhausen , 
Thurgau, dem grössten Teil von St. Gall en und dem Kan­
ton Appenzell; 3. eine mittler e, zu der der grösste Teil 
der Kanton e Aargau und Solothurn, das bernische Mittel­
und Seelancl nebst Freiburg-Murten, nach Osten das Lu­
zern et· Gäu , Zug·, Schwyz und Glarus "ehört; 4. eine süd­
westli che Gmppe, die das deutsche 'fireiburg· (ohne den 
Bezirk Murten), das Berner Oberland und Wallis mit 
seinen Kolonien umfass t; 5. eine südöstliche mit dem 
st. gallisc11en Oberland und Graubünden ; 6 . dasEntlebuch , 
Unterwalden und Uri, die e ine Mittelstellung zwischen 
cler 3. und 4. Gruppe einnehmen. Tobl er _selbst nennt 
diese Gruppi erung eine vorläufige und bezeichnet als 
leitende Gesichtspunkte neben sprachli chen Eio-enschaften 
auchdie geographische Beschaffenheitdes Lancles und Tat­
sachen der politischen Geschichte. In det' Tat liessesich 
vom rein sprachliche"n Standpunkt das eine und andre 
einwenden, so z. B. , dass die 3. Gruppe in ihrer langen 
Ausdehnung doch allzu Verschi edenartiges e insehEess t; 
auch erscheint es bedenklich, Zürich ohne weiteres mit 
Schafl11ausen, Thurgau etc. zusammenzuspannen, da der 
grösste Teil des l<antons in sehr wesentli chen Dingen von 
denselb en abweicht usw. 

Aufein wi chtiges morphologisches E inzelmet·kmal, nach 
dem sich das Gesamtgebie t in eine östliche und westliche 
Gruppe scheiden Ii esse, ha t J. Bosshart (Dze Flexions­
endung en cles schweizeJ ·cleulschen Ve1·bu11ts. Frauenfeld 
'1888) aufmerksam gemacht; vergl. dazu P . Schild im 
Litemt~wblatt {ii1· germanische uncl romanische Philo­
logie. ·1889, S. 87 f. (mit genauern Grenzangaben). Es be­
trifft den Pluralausgang im Pt·aesens Indikativ bei mehr­
s ilbiger Form, der in den östlichen Mundarten in allen 
drei Person en völlig gle ich , in den wesLlichen entweder 
in allen dreien oder doch in zweien noch verschieden 
lautet. Dot' t haben wir 1n<n·, i r, si. binclon(cl) bezw. -<Jcl 
(-ot), -icl (-it), hi er dagegen I. -e (-v, -o) ; II. -ccl -et ; 
!II. -encl -tmcl -incl im Wallis (das in diesem Punkt ur­
sprünglichere Vm·hältnisse et·halten hat als unsre Denk­
mäler des 'lO. t l'l . Jahrhund erts), I. IIL -:J, II. <lt aufdem 
übri gen Gebiet. Die Grenze zwischen den beiden Haupt­
gruppen verläuft YOll Laufenburo· am Rhein östl ich 
zur Aare, dann sücllich durch den Kanton Aargau uml 
durch den \Vesten des Kantons Luzern ungefäh1' längs 
der Ostgrenze der Bezirk e Willisau und Entlebuch , zum 
Brienzet' Rothorn , von hier östlich zum Titlis und südlich 
wm Gotlhard; das \Val sergebiet in Bünden stellt sich 
zut' wes tlichen Gruppe. Analog lieg-en die Verhältn isse 
bei ein silbigen Formen (11 J<J'I' ttwncl oder t.iioncl bezw. nw1· 
ltw oder tii:J = wir tun), nul' dass ein ldeineres, derbe­
schriebenen Grenze im \Vesten anl iegendes Gebiet der 
Kantone Aargau , Solothurn und Luzem in diesem Fall 
ll'ie der Osten in allen dt·ei Personen den Ausgang-nd hat. 

SCHW 

Eine Sonderstellung· nimmt auch hi er Basels tadt ein, 11'0 
die mehrsilb igen Plurale in all en Personen auf -v. die 
einsi lbi gen auf -ncl oder -n ausgehen. - P. Schild be­
spricht a. a. 0. noch zwei weitere Ersch einungen, deren 
geographische Verteilung· für die Gruppierung unsrer 
Mundart von vVichtigkeit ist. Auf Grund der e inen zer­
fällt das we ·tliche Gebiet , das sich im Vorigen erg·eben 
hat, wi edet' in einen nördlichen und süd lich en Teil. Es 
handelt sich um die Vertl'etung der urdeutschen Laut­
gruppe ?Jk, die im Norden als ?Jh ?JkX erscheint , im Süden 
als x (X ), wobei der Nasal mit dem vo t·an o-ehenden Vokal 
zu ein em (im Wallis und Berner Oberland teilweise noch 
nasa li ert gesprochenen) langen Vokal oder Diphthongen 
von verschi edener Färbung verschmolzen ist; so haben wir 
aufdee einen Seite bet?Jk, bavkx aufder andern bäx, bllx, 
baix (baiX ), bQiX (bQiX), boux bezw. bäx usw. = Bank; auf 
der ein en Seite t1·ivka , trivkx e (cl? ·- ), auf det' auelern t1·Ix<J 
(t1't%<1), t1·eixv bezw. t1·lxv usw.::..= trinken. Die Erscheinung 
erstrecktsich über das \Vall is und seine Kolonien im Sü­
den und Osten , sowie den südlichen Teil von Bern und 
Freiburg bis zu einer Linie, die nach Schilds Feststellung 
an der deutsch-französischen Sprachgt·enze zwischen Dü­
ding·en und Murten beginnt, nordöstlich von Uebersdorf 
auf die Sense s tösst, zwisch en Köniz und Scheerli in öst­
licher Hichtuno- gegen die Aare und über Worb, zwischen 
Burgdorf und 5berburg hinr!urch in nordöstlichet' Rich­
tung an Huttwil vol'be i zur Luzerner Gt·em.e verläuft. 
Ebenfalls eine Scheidung in Nord und Süd, die aber das 
Gesamtg·ebiet umfass t, ergibt der zweite von Schild be­
sprochene Fall. Er betriil't die versch iedene Behandlung 
der alten Längen 1:, ü, ü: der ganze Süden hat die ein­
fachenLaute in allen Stellungen bewahrt, del' Not·den nm· 
vor Konsonanten, vol' Vokalen (im Hiatus) dagegen sind 
DiphthODß'e dafür eingetreten. Allgemein heisst es s tfg<.~, 
süffo (st1fl·o) , h~lser ( h.'isi! l' etc.) = steigen , saufen, Häuser ; 
abet' nur im Süden auch s1·I(j}i!, bü(w)o (bmuwii etc.), 
ntl(w)<JJ' (nüwwo1·, niwwor etc.) =schrei en, bauen, neuer ; 
der Not·den hatdafür s1·ei<J, bo~w, nüuo·1· oder ähnlich (die 
Diphthon ge lauten 1<ersch ieden von den Vet·tretern der 
a lten Diphthonge e·i, ou, ö~t in ,bre it, Auge, Aeuglein '; nur 
im Nordosten sind s ie teilweise damit zusammengefallen). 
Die Gr·enze zwisch en dem diphthongierenden und dem 
nicht diphthongierenden Gebiet setzt im Westen ein süd­
lich von Murten, zieht sich ösLlich zum T hunersee, geht 
längs dem Nordrand desselben und des .ßrienzersees zum 
Bt·ienzel' Hothorn, dann der Grenze zwischen dem Entle­
buch und Unterwalelen nach , an Lm.em vorbei, zwischen 
llaarund Zug hindurch zum obern Zürich ee, von hier zum 
Speer, umschliesst, in schmaler Schle ife nach Norden 
ausbiegend, das Appenzeller Hinte l'land, kehrtzum 1\'alen­
see zurück, folgt südlich da von der Grenze zwischen Glarus 
und dem St. Gall er Oberland und schliess t in Graubünden 
das Rl1e inthal bis Thusis an das d iphthongierende Gebiet 
an. In das ·üdliche Gebiet eingesprengt sind zwei Thal­
scha ften mit clurchgeführtet' Diphthongierun g· in allen 
Stellungen: einerseits das äusser e Schanfigg in Bünden , 
anderseits das Thai von Engelberg, wo man, von Enge l­
berg aus dem Vierwaldstättersee· zu gehend, alle Abstu­
fun gen vom voll ausgebildeten Diphthongen bis zur ein­
fachen doppeltonigen Länge hören kann . - Unverkenn­
bat·e Verwandtschaft mit der beschriebenen Diphthongie­
rungsgrenze zei gt die Grenze zwischen dem südlichen 
Geb1e t, das altes ä als ä, zum Teil mit le ichter o-Färbung 
erhalten hat, und dem nördlichen , auf dem es zu 9 9 ge­
worden is t (st?·iiss : sti'Öss, str9ss) : sie setzt - ich gebe 
nur den ungel'äht•en \~erlauf - südli ch vom Bielersee 
zwischen Müntschemier und Treiteu ein , geht durch das 
nördli che Bern hindurch (der Obet·-Aargau hat 9 und 9), 
dann de r· Grenze zwischen dem Luzerner Gäu und Ent­
lebuch nach , durchzieht die Kantone Zug und Schwyz 
und fällt vom 'Nalensee an ganz mit der Diphthongie­
rungsgreme zusammen. Das n öt·dliche Gebie t hat 9 im 
\Vesten, aber auch in einzelnen Gegenden im Osten, wo 
sonst 9 herrscht; (siebet' sekundäres) ä oder ein dem 
ii nah es tehender Laut finde t sich auf zwei isolierten Ge­
bieten an der untern Aare, dann um den Zürichsee und 
nordwes tli ch davon . Anderseits ist dem ä-Gebiet ein ge­
schlossener Bezirk mit 9 eingelagert, der das oberste 
Rhonethal , einen Teil des Pommat, Bosco und Ursern um­
fas t. Ich ·chliesse hi eran noch e ine weitet•e Erscheinung, 
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deren Grenzen zu der Diphthongierungsgrenze in deutli­
cher Beziehung steh en. Der ut·deutsche Diphthong iu ist 
vor labialen und gutturalen Konsonanten, soweit nicht 
ursprünglich ein tt oder i in der fol genden Silbe s tand 
(z. B. in dem Worte ,tief'), auf unserm Gebiet in drei­
facherWeise vertreten: 1. durch iil im Nordwesten, wo der 
Laut behandelt ist wie vot> Dental (ti<~ff); 2. durch t1 im 
Nordosten und Osten, wo er mit iu vor i und u zusam­
mengefallen ist (tt1/f), und 3. durch einen Diphthongen 
ä~t öu ö~t oder iii ei ei usw., det> mit altem öu ei zusammen­
s-efall en ist, im güden (täu(f, tiii!f etc.). Bemerkenswert 
1~t nun die Grenze von 3 gegen 2 und1: sie ist in der öst­
lichen Hälfte so 7.iemlich eins mit der Diphthongierungs­
grenze (nur dass sie den Abstechet· nach dem A.ppenzel­
lerland nicht mitmacht), im Westen reicht s ie dann 
allerdings weiter nach Norden, indem sie ganz Luzern , 
den südlichen Aargau und Solothurn südlich vom Jura 
mit umfasst. 1 und 2 treffen sich auf aargauischem 
Boden. 

In der Vertretung des itt geht der Nordwesten mit den 
anstossenden nördlichen Mundarten zusammen. Das tri1ft 
auch zu für eine Anzahl weiterer Erscheinungen, die in 
ihrer Gesamtheit für clen Nordwesten charakteristisch 
sind, nämlich 1. die Schwächung anlautender Verschluss­
fortis (clag für tag) , die s ich über beide Basel, das Frick­
thal, Solothurn und südlich über Biel hinaus bis Frä­
sebels {im nördlichenFre ibut'g) erstreckt; 2. die Vertre­
tung von nk und kk dut·ch ?Jk und kk, die in Baselstadt, 
dem Birseck, Berner Jura und im angrenzenden Solo­
thurnerGebiet, südlich bisLigerz am Bieterseegilt 1) ; 3. di e 
Dehnung aller kurzen Vokale in offner Silbe, die in beiden 
Basel, im angrenzenden Ft·ickthal, in Solothurn und südlich 
bis Fräschels sich findet ; 4. die so~. Entrundung von öii öu 
(äu) zu e i ei (ai) : von Basel uer Westgrenze en Llang 
(früher auch in der Stadt Sololhurn) bis Biel und noch in 
Biberen und Klein-Bösingen. Endlieb 5. die Vertretung 
von ncl durch ?J (?J) in xi?J, fi?J.J!. <I usw. (= Kind, finden ), 
deren Gebiet vom südlichen Elsass aus längs der I'Ves t­
" renze in einer Zone von wechselnder Breite südwärts bis 
§al venach reicht. Aehn I iche spezielle U ebereinstimmungen 
unsrer Grenzmundarten mit den Mundarten jenseits der 
Landesgrenze finden wir im Nordosten und Osten. Dahin 
gehören z. B. die ft·üher besprochene Vertretung von an­
lautendem k dmch kx im untern St. Galler Hh einthal und 
östlichen Appenzell; die Erhaltung nasalierter Vokale im 
St. Galler H.heinthal, in-Appenzell , im Fürstenland, obern 
Thurgau und in Teilen von SchaUhausen (mä = Mann); 
die Vertretung von altem ei durch 9<J 9 bezw. ä im 
St. Galler Rheinthal , östlichen Appenzell, Fürstenlancl , 
Thurgau (abgesehen von einem südwestlichen Grenz­
streifen, der ai hat), im Hauptgebiet von Schaffhausen 
und im Nordosten des Kanton Zürich (t9i!l, töl , täl 
= Teil); die zahlreichen Dipbthongierungen bezw. Vokal­
brechungen im St. G-aller Rheinthai und teilweise in 
Schaffhausen (z. B. aber auch 1·evxt = recht)). Manche 
von diesen Grenzerscheinun.e-en' tre ten in andern Teil en 
unsres Gebietes auf. So die Ver tretung- von k nach n und 
in der Verdoppelung dut·ch reine Fortis im Osten, die 
Entrundung von ö ü ü~t im öst lichen Berner Oberland, 
im Wallis uud seinen südlichen Kolonien, in Unterwa l­
den, Uri, in Bünden am Vorder- und Hinterrhein (Ober­
saxen, Felsberg, Thusis); allgemeine Vokaldehnung in 
ofi'ner Silbe kennt auch das Rheinthai südlich vom Hil·­
schensprnn" bis hinauf nach Tarnins und Thusis , Nasal­
vol< ale das §immenthal und I'Vallis. So liesse sich leicht 
noch eine Menge weiterer Belege hinzufügen für di e 
Fülle von Erscheinungen, die sich auf unserm Sprach­
boden in wechselnder Verteilung drängen. Dessenunge­
achtet ist das zu Gebote stehende Material noch in j ede t' 
Hinsicht zu lückenhaft, um eine den heutigen Ansprüchen 
genügende Gliederu'?S' unst·er Mundarten clurchwfüht>en. 
Die Sammlung des '\'Vortschatzes, wie sie das im Erschei­
nen begriffene schweizerdeutsche Idiotikon bietet , durch 
e ine ebenso uml'as ende, sys tematische 'Aufnahme der 
grammatischen, vorab der Lautverhältnisse zu ergänz en , 
wird die schweizerdeutsche Dialektforschung· als nächstes 
Ziel ins Auge zu fassen haben. Erst dann winl es ihr 

;r .') Nur in der Bewahrung der 1Fortis weicht · das schwei<e­
riscbe Gebie,t vom nördliche n ab. 
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möglich sein, alle die Aufgaben an die Hand zu nehmen, 
zu deren Lösung sie im Vet·ein und Zusammenwirken mit 
der Geschichte und Volkskunde berufen ist . 

Lite1·atw· zum ·1. und 2. Abschnitt: Die E1·gebnisse cle1· 
e·idg. Volkszählungen; bearbeitet vom eidg. statistischen 
Bureau. - J. Zimmerli: Die cleutsch-fmnzösische Sp?·ach­
g?·enze in clm· Schweiz. 3 Teile. Basel und Genf'l891, 1895, 
1899 (auch mit lautlieb en Erhebungen übet> die deut­
schen Mundat·ten an dm· Grenze) . Dazu Deutsche E·1·cleiii 
(1904), S.150 ff. - Heinri ch Morf: Dettlsche tmclRoma­
nen in cla Schweiz. Zürich '1900. - Albert l:lüchi: Die 
histo1·ische Sprachg1·eme im Kanton Freibw·g (F1·eib~t1'­
gm· Geschichtsblätter·. 1896). - Albert Büchi: Die cleut­
sche Sp1·ctche in cle1· W estschweiz (Schwei::.m·ische Rund­
scha~t. 1902). - H. Bresslau: Zttl' Geschichte clm· cleut­
schen G~m·~inclen im Gebiet des Jl1onte Rosct und irn Os­
solatlwl. (Zeitsc lt1·i{t cler GeseUsclwf't fi.ir E1·clktmcle. XVl 
(1881), S. -173 ff.).- Julius Stucler: Waltiser ~mcl Walsm· . 
Zürich '1886.- .Meyervon Knonau im Aw:eige1 · [iü· s<;inuei" . 
Geschichte 1892, :::i . 370. 1893, 4-45 (über die Walsersied­
lungen im Berner Oberland). - :\. Sartorius von vValters­
hausen : Die Ge1·nwJnsterung clm· RätoTomanen in cle1· 
Schweiz (in den Fo1·sclmngen zw· cleutschen Landes- ~md 
Volkslwncle) . Stuttgart '1900 . - ·J. Hunziker: Der Kampf 
um clas Deutschtum. '10. Heft : Schweiz. München '1898. 
- Ludwig Tobler : Ethnog1·a.phische Gesichtsp~tnkte 
cle1· schweiz. Dialektf'orschung (in seinen Kleinen 
Sch1·i{ten z1w Vol/rs - wncl Sprachktmcle, herausge­
geben von J. Bächtold und A. Bachmann. Frauenfeld 
1897. s. '199/222). -

Zum 3. Abschnitt: Adolf Socin: Sclv·iftspTache uncl 
Dialekte im Deutschen nach Zeugnissen alte1· und neuer· 
Zeit. Heilbronn 1888. - Ludwio- Toblel': Uebm· clie 
geschichtliche Gestaltung cles Verhältnisses zw·ischen 
Sch1·i{tsp1·ache uncl A1·unclw·t (in seinen E.' leinen Sch?·i(­
ten. S. 222/240). - Friedrich Kluge : Von LtttheT bis L es­
sing; sp1'achgesch-ichtliche Aufsätze. 2. Au li. Strassburg 
1888. (Darin Schl'i/'tspmche ttnclMuncla1·t in der· Sclw·ei=. 
S. 60!74; Obm·- wnclmitlelcleutschm· liVo1 ·tschatz . S. 75/9'1 ). 
- Hans Byland : Der Wo?' tschatz cles Zü1·che1 · alten Testa­
m ents von 1525 ttucl1531 verg t·ichen nut clem JiVo1· tschatz 
Luthers. Berlin '1903. - Albert G-essler: Beit1·äge ZU?" Ge­
schichte cle1· neuhochcleutschen SchJ•i(lsp?'ac/w ·in Basel. 
Basel 1888. - Renward Brandsletter: P1·olegomena ztt 
einel' twkuncllichen Gesch·ichte cle1· Lu:e1·ne1· Muncla1't.Ein­
siedeln '1890. - Henw. Brandsteller: Die R eception rlel' 
ne~thochcleutschen Sch?'i(t.sp?'ache in Staclt ttnd Land­
schalt Ützem 1600-1830. Einsiedeln '189'1. - Henw. 
Brandsletter: Die Lu:eme1· Kan=leisp1·ache 1250-1600 
(e in gedrängter Abriss mit spezieller Hervorhebung des 
mcthodologischen :Momentes) . - Felix Bal siger: Bnnm·s 
Sprache ~mcl clie be1·n·ische Mttnclm·t (in der Zeüsch1·if't 
f'üJ' hochdeutsche Niwnclm·ten . V, '1901>). - Hans Käslin: 
;llbrecht von Hallers Spmche ·in ih1·e1' Entwicklwng clar­
gcsteUt. Brugg 1892. - Otto ron Greyerz : Die neuere 
SpJ•achentwicklung in clm· deutschen Sc!twei<. Zürich 
'Ü:l92. - Emst Tappolet: Uebu clen Stand clm· Nfuncl­
a?' ten in de1· deutschen uncl f'i ·anziisischen Schweiz. 
Zürich 1901. 

Zum 4. Abschnitt: a) Grammatik d e r Mundart. 
F. J. Stalder: Die L anclessp?·achen cle1· Sch1uei: oclm· 
Schwei:m·ische Dialel>tologie. (Mit der Gle ichnisrede von 
dem vedornen Sohn in allen Schweizermundarten). 
Aarau '1813. - J. Winteler: Die Km·enzm· 111~mclart cles 
f(a.ntons Glm·us in ·ih1·en Gntnclziigen clw·gestellt. Leip­
zig und Beideiberg '1876 (epochemachende Arbeit). -
Heinrich Stickelberget' : Latttleh1·e der Iebenelen Muncla1·t 
cle1· Staclt Sclwfl'hattsen . I. Teil : (Einleitun g uml Vokalis­
mus) . Aat·au '1880/8'1 . De1' II. Teil (Konsonantismus) in 
den Beitragen zw· Geschicht,e clm· deutschen Sp1·ache uncl 
Literat~w, herausgegeben von II. Paul und IN. Braune, 
Band XIV ('1889), S . 38"1/454. - Renward Braueistetter: 
Die Zischla~tte cla Nfundw·t von Be1·o-Miinster. Einsie­
deln 1883. - Albert Bachmann: BeitTäge :.ur Geschichte 
clm· schweiz. Gi.tttw·allaute. Züri ch 'l&:l6. - Jakob Boss­
hart : Die Fiexionsenclwngen cles schweizenleutschen 
Ver·bums. Frauen('eld 1888. - rl.ndreas Heus I er: Der ale­
mannische Gonsonantismus der· Mtmclw·t von Basels taclt. 
Strassbut·g ·1888. - Gustav Binz: Zw· Syntax cle1· basel­
sti:icllischen MwJClart. Stu ttgart ~1888. L- Eduard :Hoii-
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mann: Dm· mun dm·llich" l'olwlisnnts von B asel -Stadt 
·in sPinf'n G1·un clziigen clctl'gestclll. Basel ·1890. - Hermann 
ßlattner: Uebe1· die JV!tmdw·ten des !\.an tons A w ·rtatt: 
TTokalismus deT Schinznache1· Mtmclarl. Bnwg '1890. -
Peter Schild: Bricn:.eT JWwndw·t .. L Te il (d ie allgemeinen 
Lautgese Lze und Vokalismus). Basel 'l89L II. Teil (1\on­
sonanti srnus) in den Beit1·ägen at1 ' Gesrhir·lt.te c/u clettl­
schen Spmche und Litm·cttm·. Band XVIII ('1891>), S. 30·1 
bi s 393 . - Hans vVissler: Das Stt((ix-i ·in rieT BP1'1?er 
1·esp. S chweizer Mtmdm·t. Frauenfeld '189'1. - PaulSuter : 
Die ZiiTchn Mwulw·t in .1 . .111. Us tc1·is DialektgPcl·ichten. 
Z(il·ich 190·1. - Esther Ode rmatt: Die Demimtlion in cle1' 
N iclwalclnm· Nftmclw·t. Zürich 'l90!>. - Hed11·ig Haldimann: 
1Jc1· TTokctlismus cle1· Munclw·t von Golclbarh. (Zci tsc111'if't 
f'ii1' hochcleulsclu· Jlfundw·ten. IV ('1903), S. 296/35'1 ; V, 
S. 225/2ft.4-).- Renwa1·d Brandstettc1· : Dc1· Geni ti v in der 
Lu:e1·nm· Mundw·t in Gegen wm ·t uucl TTeJ'(tangenheit . 
Züri ch '1904. Fiir d ie deutseben Mundaelen im Pi emont 
sind noch speziell anzuführen: Albel't Schott: Die cleut­
st•h en Colonien in Pie.nwnl ; ih1· Land, i ln·e Mundcwt tmcl 
!IeJ•kun f't. Stuttgart ·181!2. - G·io1·. Gio!'Clani: Lo I'Olonia 
tedesca d iAlagna- TTa lsesia r• il suo tlialet to. TOl·ino-1891. 
Dazn AnzeigeT {ii1· deut sch es !lllt'1 'tum. XXI, 26 ff. 

b) v\l o.rt sc hatz . Ludwig Tob le1· : lJie lexika.lisclten 
Untaschiecle cle·r· cleutsch e11 .Dialekte mit besondeJ'CJ' 
11ii cksichl nt<f'clie Schwei:. (Fes tscln-i(l rlcr· Uui•·e1 ·sität 
7.üJ•ich w1· ZüTchu Philologenve1·sammlung '1887, S. 9.1 
l1is '109). - Renward Bramistetter: D1·ei Abhandlungen 
i'tbeT das L ehnwm·t. Darin 1 Das L ehnwo1· t in de1· L tt­
:m·nm· Jl1tmdw·t. Programm. Luzern'l900. - vVört el' ­
büch e r . F . J. Stalder : TTm·such eines Sr'hwC'i:er·isclten 
Idiotikon . 2Bände . Aarau '18·12. Ein e ,·ermehrte Neube­
arbeitune lieg t handschriftlich a uf der Luze1·ne1' Bürger­
bibliolbe L< . - Titus Tobler: Appenzellische1· Sp1·achschatz . 
Zürich '1837. - Schmidts Icliolicon Ben?ense (From­
mann s Deu tsche Mtmcla1·len . Il jlV). - Va lc ntin Bühler: 
Davos in seinem Walsm·clialckt. Mit his tori schen , gram­
ma tischen und kulturgeschi chtli chen Beigaben . auch ein e!' 
Chre ·LomaUiie der Bündnerdial e l;Le. 6 Hefrc (wovon eines 
dem Diale kt von Obeesaxe n ge11·idm e t is t). He idelber g 
•1870-'1886. - J. Hunzikm· : Am·gatteT '1Vül'le1'b'tll·h in clm· 
Lautf'orm clm· L ee1 ·aum · Jlihmclc11'l . Aa1·a u '1887. (Mit ein­
leitend e!' Lautlehre) . - Adolf Seil e1' : lJ ie Rasle1 · Munci ­
Cl1' l . Basel 187\J. Mit ein em Anhan o· über La ule und For­
men. - Ma1·tin Tscbumpert: 1fe1 ·such eines biinrlnc-
1'ischen Icl ioti /,-ou. Chur •L880fl. (umolle ndet, bi s j e tzt 5 
ll efte). - Sclm•e·i:eJ ·ische I d iotikon; 1\'iiJ' terbuch clCl' 
sclm•ei:ercl eutschen SpTaclu•. Ge~ammelt auf Vet·anstal­
Lun g der antiquarischen Gese ll schaft in Züri ch untee 
Beihülfe a us allen I\ reisen des Sclme izel'I'Oiks . Herausge-
1.\eben mit Unters tiitzung des Bund es und de1· 1\antone. 
uegono en Yon Friedrich Staub und Lud wig- Tobler , for t­
ß:esetz t Yon !A. Bachmann, R. Sc hoch , II. Bl'llppacher, E. 
Schll'yzer, H. Blattner, J. Ve t eh 11. A. Fraue nfeld '188'1 ff. 
(jclzt im 6. Band). [Prof. Dr. Alberl BM:U .\I Al'<l'<) . 

Ill. FRANZCESJSC IJ. i. Statistische A.nqaben; heutige 
uncl ehemcilige cletttsclt-(J·wn::ösischc S7J1 'ctchg1·eu:e. Nach 
der e id genössischen Volkszählun g- vo m '1. Dezernbe1· 1900 
lebten in der g·anzen Schweir. 73091.7 Personen mitft·anzö­
s ischel' Mutte1·sprach e1 von denen euncl 700000 oder nicht 
ganz ein Vieetcl (2/!1) der Gesamtbevölkerun g der Schweiz 
(33'154.43 1\öpfe) auf die sog. französische oder welsche 
Schweiz enLI'a llen. Ganz französ isch sind die drei lian tone 
vVaadt, Genf' und NeuenbLII'g, wii lwend in den Kan tone n 
Fre ibmg und W alli s die romanische Bevö lkerung min­
destens doppelt so sta1·k Yertreten isL als die deutschspre­
chende . Für den Berner Jura, wo da Feanzösische di e 
Amtssp1·ache bilde t, verze ichnen die Volkszii hlungs lis ten 
e in e f'mnzös ischsprechencle schweize1· ische Be1·ölkerung 
1·on 83290 Seelen , die zusammen mit den im übrigen 
J\antons teil zerstreut niedergelassenen Angehöei ?·en fl'an­
zösischee Zunge etwa 1/0 der gesamten Volksza hl 'aes Kan­
ton s Dern ausmachen. Alle cliese Zah len sind j edoch nur 
l'elativ genau , da - namentlich längs det• Sprachgrenze 
- ein e doppelsprachige Be1·ö!kerung 1·orhanclen is t, die 
\' Oll der Statistik noLwendigerwe ise etwas w ilJkürli ch 
zLwete ilt werden muss. In den für di e f1·anzös ische 
Scf1weiz bes timmten Zähl l<arlen hat man di e f'rüher a nge­
wend ete, Zll wenig scharf gefasst e F1·age nach de r « Mu t­
! rspracbe (Iangue matern elle)» im .J a lw 1900 Ll11rch di e-
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jenig-e nach der « Sp1·ache (lang11e) ll crse lzt, welch ' le tz­
tere in den Weisungen an di e französi schsprechenden 
I faushaltungsvoi'Slände w ie fol!tt definiert wurde : «Unter 
Sprach e, wie sie durchdi e volkszählung ermitteltwm·­
den soll , vet·s teht. man d iejenige, die man in der Kind­
beil geleent hat, in welchee man den l<t, d ie man mit. 
Vorl ic br spl'icht.. ll TroLz dieser Vorsichlsmassregel muss 
abel' doch in 1n an chen Fällen Zweifel ~·e herrscht haben , 
besonders wenn es sich um auf we lsct1em Bod en &'ebo­
r ene Kind er von deu tschspr·echenden Eltern hand elte. 

Die französ isch e Schrif'tsprache i ·t· bei uns ein von aus­
sen hc 1· e inge f'ülwles Idiom, wäh1·end di e im Lande se ihst 
ents tandene Speacl!e durch d ie YeJ·schieden en Mundar­
t en ,·e1' lre ten ist . Die i rnportiel'le wie die einh eimische 
Sprache Jeit"en sich beicle von de t' Sprache des alten Rom 
he1' rmd t l'a~en daher a uch beidc mit dem nämlich en 
Recht e den Na men einer « I' o m an i s c h e n " Sprache, 
f1·anzös isch: r o m a n (d ). Di esel' Ausd1' 11 ck stammt aus 
dem lateinisch en r o man i c e [I o q u i] und eJ'Schein t 
in den geschichtlichen L' rkrmden unter den Forrh cn 
l' o 111 an c i ." m , 1·o m man l e tc ., welche sowohl d ie 
au s Frankre ich entlehnte Spmchc de1• U1· lumclen , a ls be­
sonde i'S auch die Idiome des eigen en Land es se lbst be­
zeich n en. So find en wir z. B. den AusdrHck ro rn a n c i um 
als clieel<i en Gegen satz zu ga llicum in ein er Gcnfer 
Urku nd e vom ;Jahr '1460 (ver o·J. Bom cm:ia . 30, S. 403). 
•J/;24 wird es den Freiburger 'Notaren f1•e ige telll , ihre 
amllich en Schriftstücke sowohl e n t e if ou e n rom ­
man t , d. h. in deutscher oder französ ischer Sprache ab­
zul~1s ·en. Noch beule trill't man hi e und da den Au sdruck 
l' om a n als Bezeichnung der mod ernen Mundal'l., beson­
ders des Waadtl andes. Di e weibliche Form rom a nd e 
isL nach dem Mus ter von allem a n ll- e gebildet, das 
se lbce ana logisoher Formation is t. 

Unt·e1' der s le ten Vorau sse tzung, dass so woh l di e fnm­
zösische Scbeiftsprache und die welschen Mundarten 
einee eit s, als auch das Hochd eutsche samt seinen Dia­
le kt en andet'e1•se its als ein einh eit li ches Ganzes aufge­
fass t wct·den, ,·erläuft die heutige Spl'achg renzc zwischen 
beid en Idiomen wi e folgt: Von Charmoi ll e im nöedlichen 
Bcrner Ju 1'a wende t sie sich gegen Montsevelier , wo sie 
scl1arf' gegen Südwesten u mbieg t, dann folgt sie, norcl wes t­
liclnon Biei-Twann-Li gerz vorbe iziehend , dem Jm·akamm 
und el'l'e icht das l'ranzös i ch sprech end e Neuvevill e (Neu­
enstadt); hi erauf zieht s ie de1' Zihl (Thielle), dem Neuen­
burgersee und der Broye enllang, du1·chqu er t den Mul'­
tensee und bi egt nöl'dlich von Meyriez (Merlach ) wiedet' 
in südös tlicher Ri chtung ab. Nun bildet sie um Cres­
sie t' eine eigentümli che Schlincre, libel'lässt Courlevon 
dem deutschen Sprachgebiet un8 führt durch Comtaman 
nach Ba1·bedkhe (Bärfischen ), um von hier bis F1·eiburg, 
das s ie dul'chschneid et, der Saane zu fol gen. Jetzt zieht 
s ie östl ich von Marly-Praroman-La Roch e I'OI'bei, er­
klimmt die Berra , fol gt den das Thai von Charrney be­
g1·enzPnden Kämmen und sE' tzt sich in na hezu ge1•ader 
Lini e bi s ZliiTl Oldenhorn fort . Hier angelwmmen, bi eg t 
sie kni e f'i '11•mi g au s, um die das Wallis vom Kanton Bern 
trennend n Hochgipfel zu erre ichen , wo sie bloss am 
Sa netscl1pass etwas auf di e Nordflan Iw de1' Kette hinüber­
gTc ift. Vom W eisshorn sleigt sie ins Wallis hinunter, 
clurchscbn e icl e t das Rhonethal östlich von Miege-Sierre 
(Siclers) -Chippis, steigt dann wiede ,. an und fol gt der das 
Eifischthal (Va l d 'Annil·iers) vom Turt:m anthal (Val cl c 
Tour!Pmae-ne) trennend en 1\elle, um endlich an de1' 
Dent d ' Jl e l'ens ihr Ziel . zu erreichen (veral. die beige­
gebene 1\arte der Sprachgrenze). Ein e w ir'l.uiche Natul'­
grenze bi ldet sie blos in ihrem n ördlichen Abschnitt, 
wo s ich di e ·wogen der alten Alemanneneinfälle an der 
Jurakette gebrochen haben ; weiter südl ich verliiuf't s ie 
ohne Rücksicht auf politische oder konfessionell e Gl'enz­
scheiden durch stark gewelltes Hügel- und Bergland, um 
dann von Rougemont-Saanenan dasWaadtland vom Kan­
ton Bern zu trennen und nachher zwischen Bern und dem 
W allis s ich zu einer auch konfessionellen Scheid e zu ge­
stalten , woranf sie im Hhonethal w iederum eine b loss 
lingui stische G1·enzl inie ohne poli ti sch-rc li g· iöse Bedeu­
tun g dars tellt. 

31an sieht auf den ersten Blick , dass diese unregel­
müssig·e und launenhaft verlaufende Sprachgrenze in der 
Vergangenheit s ich verschoben ha ben mu ss. Trotzdem 
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is t abel' festzustellen , dass s ie nun sclwn seit sieben Jahr­
hunderten nahezu die nämli che geblieben ist. Eine ll·ich­
t ige Urkunde aus dem Jahr 1273 (alten Sti les; = '1274. 
Vel'gl. die Fantes 1'e1'U111 Bm·nen>ium I.Tl. S. 78, und die 
J1emoires et Documenls de Ia Soc. ct'hisl. de Ia Suisse 
,·om. XXX, S. 2•17; das Oei gina l ist verloren) erlaubt uns , 
den Verlauf der Sprachgrenze für das Ende des ·13. Jahr­
hunderts zu rekonsti'Ui e l'en . [eh habe versucht , weite!' 

~ I~~'älemannischel' Yorsloss Y.-JX:Jahrh. 

ITDTIIl!!l iT"" M·Xlll. • 

~ lll'" XT.·XJ'lll. • 
... . . . ... . OeuLsch·franz ii.si.sche Spracl1grenze 

1:1250000 . 
20 ~o t.Okm . 

SCHW 77 

im Berne1' ,Jura niederl iessen, die ßul'g-undel', welche die 
![Unze 'vVestschll'eiz bis zur Aare besetzten , und endlich 
ctie Alemannen , welche die Mittel- und Ostschll'eiz über­
llute ten. Die lmuptsächlichsten lin guisti sc l1 en Schwan­
kune-eu und Veränderungen führen s ich auf den sehr 
ll'em g- sesshaften und stark krie~eri sch gesinnten Volks­
stamm de l' Alema nnen zut·ück, ct em d ie Burgunder ni cht 
imme1' s taud zu halteu vermochten und e inen Teil des 

Hi storische Entwicklung und heuti ger Verlauf det· deut eh-französischen Sprachgrenze in der Schweiz. 

zueückzuge hen und auf mein er (Kal'te noch ältere G1·en­
zen zu ziehen, so weit der geg-en wärlige Stand der ge­
schichtlichen Forschung- ihre Herstellun g ermögli cht. Die 
Resultate dieser Nachfo1·schun g·en lassen sich mit Hilfe 
von archäologischen Nachg1•abungen, durch das Stu­
dium der Ortsnamen , von Sitte und Brauch, sowie end­
lich durch eine geoaue UntersudJUng de1· Mundarten kon­
ll'olieren und ergänzen. 

Drei ge1·manische Stämme !Ja ben sicl 1 um die ll el'r­
scha ft auf unserm Boden ges l!·itten : die Fra nken , die sich 

Landes abtreten mu ssten. Es Jasse n sicl1 dre i s tarke ale­
manniscll e \'ors tösse gegen 1\'cs ten unterscheiden, die 
alle drei 1ni t grosse n politi scilen U111wälzungen zusam­
mcnhän "e n . De1' erste t•e icbt in s Jahr 532 zurück, zu 
wl) Jch er Zeitdas e1's le bul'gundisc iJ e Köni gTeich vernichte t 
wal'd. Nachdem das Gebiet der Schwe iz unter die Herr­
scbart der Mero11·increr gera ten war, ge rmani sierten die 
Alemannen die GeYJiete um Solothurn , z11'iscben der 
Aare und dem Jura, Biel , das rechte Uf'er des Bielersees 
u nd de1' SL' nse, das Berner Obel'land (ausg-enommen Yiel-
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leicht clas Saanenthal, dessen Mundart eine romanische 
Grundlage zu haben scheint), sowie endlich den obersten 
Abschnitt des Wallis bis zum ZehJ1ten Brig hinunter. 
]Iiese e1·s te Periode der Germanisie1·ung muss im Jahr 
888 mit der Gründung des zweiten burgundischen König­
reiches ihren Abschluss gefunden haben. 

Eine zweite Periode alemannisch er Expansion begann 
nach dem Jahr 1032, als d ie welsche Schweiz zusammen 
mit dem ganzen transjurani schen Burgund an das deutsche 
Kaiseneich übergegangen war. Wäh•·encl des folgenden 
Zeitraumes fielen die Zehn len Rm·on und Visp im Wallis, 
das Saanenthal (?), das l inke Ufe1' de1' Sense. die Gemein­
den Ins und Erlach im Seeland, ein dreieckiger Land­
strich zwischen Murten, Gümmenen unJ der Saane, sowie 
endlich auch Twann an das deutsche Sprachgebiet. Um 
das eben eroberte Uechtland vor Angriffen zu sichern, 
grü ndeten und befestigten die Herzo&'e von Zähringen zu 
diese1' Zeit di e Stadt Freiburg. Zu gleich entsandten sie 
auch schon einige deutsche Vorposten in den freiburgi­
schen Seebezirk. 

Das Ende des '1 3 . Jalll'hund er ts beze ichnet mit der El'­
richtung der savoyischen Oberbenschaft über die fran­
zösische Schweiz eine Rncl<kel11' des I'Omani schen Ueber­
gewichtes. Doch gelang es den Welschen nicht, das 
gesamte verlorene Geb iet zurückzugewinnen, indem sie 
s ich damit beg nügen mussten, die feste Einbü•·gerung 
des Deutschen im Gebiet zwischen Marly und La Rocbe 
zu vel'l1indem. Dafür begann abe1' zu dieser Ze.it die Ver­
welschung der Stadt Freiblll'g, die doch gerade als Boll­
werk zum Schutze der deutschen [nte r·essen gegrü ndet 
worden war. 

Verstärkt wurdeder deutsche E influ ss hierauf durch die 
Burgundeehiege, den Eint•·itt Freiburgs in den Bund, 
die Embe r·ung des Waadtlandes durch Bern und des 
Unterw'allis durch die Oberwal liser, sowie die teilweise 
Zerstückelun g· des einstigen Fü1· tbistums Basel. Damals 
übe1·flutete das Deutsche den Rest des Seelandes, den 
grössten Teil des freiborgiseben Seebezirkes, den Zehn­
ten Leuk, sowie auch Sitten unJ ßriimis (Bramois) . In 
der Hauptstadt des Vv'a ll is wir·d dem Romaniseben ein 
erbitte1·ter Kampf' gelie l'e•·t. Das Deutsche beginnt in 
Marly, P1·arornan und La Roche d ie Oberhand zu &'mvinnen. 
Murten t1·itt zur Refo1·ma tion über und wirct ein ein­
nussreiches German isationszentrum . Ans dieser Zeit 
datier·t die endgilti ge Festlegung derdeutsch-französischen 
Sprachgrenze, d ie sich se ith e1' nur noch unwesentlich 
verschoben bat. 

Immerhin machte sich während der Zeiten der fran­
zösischen Revolution, de1' helvetischen Republik und 
des Eintrittes mehre1·er f•·anzösiscbe•· I\antone in den 
Bu nd wiede1' ein schwaches Vord 1·ingen des welschen 
Elementes bemerklich. Seit d ieser Zeit romanisieren 
s ich Freiburg, wie auch S itten, Brämis, Siders und 
Biel mehr und mehr. ln den Hochthälern des Jura 
weicht die Landwirtschaft ein er industriellen Tätig­
l<e•t, was unabsehbare sprachliche Folgen nach sich 
ziehen so llte. 

Tausende von deutschsprechenden Zuwanderern neh­
men sich des versch mil hten Acker- und Wiesenbodens 
im Hochjm·a an. So si nd wir Zeugen einer neuen, 
durchaus friedlichen ge1·manischen Ueberflutun g von 
welschem Boden geworden. die sich als langsame und 
harmlose Infdt•·ation vollzi eht. Diese neuen Einwanderer 
passen s ich bald ih1·er welseilen Umgebung an und 
gehen in ihr au f. Als Pächter, Landarbeiter, Dienst­
boten und Kleinhandwe•·ker nehmen s ie ein en unter­
geordneten Rang ein, und vie le von ihnen leben auf 
iso lierten Pachthöfen. Sie vermögen in den Gebieten, 
die se it e in iger Zeit au f ihre welschen Dialekte ver­
zichtet haben, mit ihrer alemannischen Mundart gegen 
die t'e in ere und glo1·reiche ::Sprache Frankreichs nicht 
anzuldimpfen. Das Uebr ige besorgen d ie Eheschl ies­
sungen mit aus dem Land stamm enden welschen Frauen 
und die fi·anzösische Schule. 

Seit 1888 hat die deutsche Zuwanderung nachgelassen 
und di e Romanisie•·ung g1•osse Fortschritte gemacht. Die 
nachfolgenden Zah len beweisen, dass .die Bevölkerung 
w1eder mehr und mehr eme homogene wrrd. Ich stelle die 
Verhältniszahlen der Deutschen und Homanen für die 
beiden letzten Volkszählungen zusammen: 
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Zählun g von ·1888. 

Berner Jura . 
Neuenburg 
Freiburg (exkl. Be-

zirk Sense) 
Waadt . . . 
Genf . . . . 
Wallis (v . Bez. Siders 

an abwärts) 

Deutsche 
20 790 
22 579 

19 780 
23 873 
12 017 

3804 

Romanen 
76048 
83 762 

80 774 
218358 
89 '111 

68 354 

Zählun g von '1900. 

Deutsell e 
18933 
17 629 

Berner Jura . 
Neuenburg 
Freiburg (exkl . Be-

zil'lt Sense) 20 668 
Waadt . 24 372 
Genf . . . 13343 
Wallis (v. Bez. Siders 

Romanen 
83 290 

'104 551 

86 686 
243 463 
'109 741 

Numerisches 
Verhältnis der 

Deutschen 
1/a·G 1/a,7 

Numerisches 
Verhältnis der 

Deutschen 
1h,. 

1/n 

an abwärts) . . 3362 74096 1/'1:2· 
Diese Sprachverschiebung zu Gunsten des französischen 

Idiomes hält in allen Kantonen der französ ischen Schweiz 
fortdauernd an . In den drei Kantonen Bern Neuenburg 
und Wallis stellt sich die absolute Zifler der Bevölkerung 
deutscher Sprache heute niedriger als im Jahr 1888, 
während in den übrigen Kantonen der Zuwachs der 
Deutschen hinter demJenigen der Welschen zurückge­
blieben ist . Soviel scheint wenigstens aus den Zahlen 
der Statistik hervorzugehen; die Verschiedenheit der 
Fragestellung bei den beiden letzten Zählungen, Vorein­
genommenh eiten a ller Art bei der Ausfüllung der Formu­
lare, die Kompliziertheit des Durchdringungsprozesses 
zweier Sprachen, die schwerlich in Zahlen ausgedrückt 
werden kann , mahnen uns, diese Zahlen mit grösster 
Vorsicht zu benu tzen. 

Im Ganzen genom men darf gesagt werden, dass die 
Deutschen während der letztvergang-enen 1500 Jahre auf 
ehemals g-allo-roman isch em Boden einige dauernde Er­
oberungen gemacht haben . Die heutige Grenzlinie ver­
bindet die am weitesten nach Westen vorgeschobenen 
Orte, die man als vollkommen deutsch ansprechen darf. 
Von Charmey bis zur Deut d'Herens er schein en die 
beiden lin gu istischen Gruppen ziemlich scharf &'esch ieden , 
wäh•·end die Sprachgrenze in ihrem nördlichen Ab­
schnitt in eine mehr oder weniger zweisprachige Grenz­
zone übe1•geht, die durch beständige Schwankungen 
zwischen den beid~n Idiomen, sowie durch Doppelreihen 
von Ortsnamen (Ependes -Spinden, Morat-Murten, Anet­
lns, Bienne-Biel etc .) und sogar von Familiennamen 
(Gendre-Tecbtermann, Dupasquier-Vonderweid etc.) ge­
kennzeichnet wird. 

Bibliog1'aphie. 1. Sprachgrenze: Zimmerli, J. Die 
delltsch-f?·anzösische S]J?'achqTenze in cle1· Schweiz. 31',eile. 
Basel und Genf 1891-1899. Der erste Teil wird nächstens 
in 2. Au fl age ersche inen. Dieses grundlegende Werk 
ersetzt sehr vorteilhaft alle frühern Arbeiten über diese 
Materie.- hnapp, Ch . Su?'laf?·ontii!!'e des langt<es{?'anr;. 
et a/.lem. en Suisse (in: Tou?' cltt Monde. 1886). - Büchi, 
A. Die !J.i.sto?'. Sp!'achg?·enre im Kanton F!·eibu?·g (in: 
F!·eibw·ge!' Geschichtsblättm·. III, 1896). - Hoppeler, R. 
D e clettlsch-?·oman. SpTachg1·enze im 13. wnd 14. Jalwh. 
(in : Bliille1· aus dm· l!VcilliseT Geschichte. I.) - Morf, H. 
Detttsche undRomanen in clm· Schweiz. Zürich 1900. -
1\~orel, Ch. Allernands et Romancis en Suisse (in den 
Et1·ennes helvetiques. Lausanne 1901). - Stadelmann, J. 
A quelle CJJOque /es Germa·ins etablis dans notTe pays 
onHls ete ?·onwnises? (in der Revue histo1·. vaud.190'l) . 
2. S ta ti s ti k: Die verschiedenen Veröffentlichung-en des 
s tati stiscl1 en Bureau des eidg. Departement des Innern . 
- Zemmrich, J . Ve?'bTeitung tmd Bewegtmg de1· Deut­
schen in dm· {1·anzös. Schweiz. Stuttgart 1891!. - Hun­
zikel', J . Die Spmchvm·hältnisse in dm· Westschweiz (in 
der Sch1Veizcr . Rundschau. 1896). - Hunziker, J. Dm· 
KamJJ/' um dasDeutschtwn. München1898.- [Zimmerli, 
J .J . Von der cleutsch-fTanzösischen Sp?'achg,·enze (in der 
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}I-euen Z·iiTcher Zeitung \Olll 20.-2'1. Ju li '1905). In 
neuester Zeit droht leider ei ne Sprachenfrageeinzureissen , 
die besonders in Ze itungsartikeln diskutiert wird, hi er 
aber nicht weiter berühl't werden kann. Wir machen 
auf die zahlre ichen Artil,el von E. Blocherund J. Zemm­
rich in der Zeitschrift Deutsche ETcle ('1902-1907) auf­
merksam. 

2. Ein fühntng des Fmnzüsischen als offizielle Spmche. 
Das Late inische ist bei un s verhältnismäss ig: lans·e 
Zeit d1e Sprache der Ut·kunden gebli eben. D1es " llt 
namentlich für dasWall is, wo diese Tradition bis über 'aas 
·16. Jahrhundert h inau s zu Recht bestand. Ueberall, wo 
das Lateinische als Spmche der Urkunden in Abaang 
kam, wurde es durch das Pari er Französisch (in Freiturg 
crJeichzeit ig auch durch das Deutsche) ersetzt. Di~ äl testen 
in französischer Sprache abgefassten Urkunden datieren 
YOD 1244 (Berner Jura), 'l250 (Moudon ), 1251 (Neuenburg), 
1260 (Genf). Das erste französisch r edi gierte Mandat der 
Stadt Freiburg stammt aus dem Jahr 1319. vVie man sieht , 
kann eine bestimmte Zeit fül' die Einflihrung der neuen 
Sprache kaum aufgeste ll t werden. Diese ist zunächst eine 
Notariats- und Kanzleisprache gewesen , die wähPend 
mehreren Jahrhunderten bei uns wohl &eschrieben , nicht 
aber auch vom Volk gesprochen wurcte, und nur sehr 
lang·sam und unmerldich in a ll en Verwaltungszweigen 
obliga torisch wurde. Vor nicht länger als etwa fünfzi g 
Jahren ver11andelte man in den Gemeindeversammlungen 
des Val de Ruz noch in der angestammten Mundart, die 
aus den Beratungen der Dörfer des Wall is, des Berner 
Jura und namentli ch des Kantons Freiburg heute noch 
nicht vollständig verschwunden ist. Ein strenges Aus­
einanderhalten der geschrieben en und der aus dem Volks­
herzen kommenden gesproch enen Sprache war überhaupt 
lange Zeit ein Ding der Unmög lichkeit . Das Erlernen 
des von der allgemein geb•·äuchlichen Volkssprache sehr 
stark abweichenden fremden Tdiomes ges taltete sich zu 
Zeiten, die unserer h eutigen Schu l- und Verkehrsve •·hä lt­
nisse noch entbehrten, zu e iner J'a s t unerfü ll baren Auf­
gabe. Die ungenüg·ende Vertrautheit mit der ft·emden 
::Schriftsprache geht in den Texten des 13. bis 15. Jahr­
hunderts aus der Misclnm g· von mundartlichen und fran­
zösischen Formen deutlich hervor und zeigt s ich ganz 
besonders in der Anwenuung einer grossen Menge von 
Ausdrücken der gewöhnlichen Umgangssprache , deren 
französische Aequivalente den Schreibern nicht bel!annt 
wa1·en . Als Beispiel dieses Sti les gebe ich folgende Stelle 
einer Urkunde aus dem Freiburge•·Archiv (die ni cht fran­
zösischen Formen sind kursiv gesetzt ): « Fait et dona l'ant 
de l'encarnation de 110Sli'O segnyour coTent mil t1·es cent 
et deyx et no, 011 rnoys de hosl. >>D ie falschen Formen sind 
in der Mehrzah l blosse unfeeiwillige Versehen, während 
man in gewissen Urkunden allerdings auch eine relativ 
ständi ge ·wiederk ehl' von unf'ranzösischen Formen fest­
s tellen kann. \'Vir lwn stati er en die Regu l arisieru>:~g einer 
lokalen Ueberlieferung. die - wie in der deutsch en 
Schweiz - zu einer unabh ängigen Kanzleisprache hätte 
führen können, wenn d ie Umstände dazu günstiger gewe­
sen wäeen. Unüberwindlich e Hindernisse bi ldeten aber 
namentlich die zu grosse Ve1·schiedenheit der romani­
schen Dialekte und auch das Fehlen eines dominierenden 
geistigen oder politischen Mittelpunlites. . 

Nachdem das Französische zur Rechts - und Amtsspra­
che gewot'den , ward es auch di e Sprache des Gottesdienstes 
und der Schule. Die Vr;n1h·ab/e Compagn'ie des Pasteu!'S 
in Genf befiehlt 1668 den Lehrern arn Kollecrium, von 
Seiten der Schüler keine Antwo l'ten im Diafekt mehr 
zu dulden. Diesem Beispiel folgten bald die übrigen 
bedeutenderen Sttidte. Auf dem Lande hat die Mundart 
im Un terricht bis zum 19. Jahrhundert ausschliesshch 
,geherrscht, und noch heute kostet es in den ihren 
Ueberlieferungen t1•euer anhäng-enden katholischen Kan­
tonen den Schu lmeis tern viele Mühe, ihre Schüler an das 
Französische zu gewöhn en , so dass Widerspänst ige oft 
·durch Strafen zur Ordnung gewiesen werden müssen. 

In letzter Instanz is t das F1·anzösische auch in der Fa­
milie an die Stelle der Mundart ge treten Dieser Vorgang 
vollzog sich zuerst in den grössern Städten, und zwar 
wahrscheinlich mit nachstehender ReihenJo lge: Gent' um 
1750, Neuenhurg· und Lausanne um 1800 ( Freiburg und 
.Sitten wat·en zu Beginn des 19. Jahrhunderts vorwiegend 
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deutsch). Es fol cr ten die Landstädtch en und endlich auch 
die ßauernbevöllmrung. I'Vährend der VDI'gang der Fran­
zösierung in den Städten eine Ze it von 6-7 ,Jahrhunder­
ten erforderte, vollzieht er sich auf dem Lande in 30-40 
Jahren. Sobald einma l ctie sog. « besseren » Famil ien in 
der Erziehung ihrer Kinder sich der offiziellen Sprache 
zu bedienen angefangen haben, ist es m it dee Herrschaft 
des Dialektes vorbe i. Das von den Standespersonen gege­
bene Beispi el verbre itet sich wie eine Ansteckung, sodass 
man die Sprache eher aus Moderücksi chten a ls inl'o lge 
von Ueberlegung wechselt. Der ganze Vore·ang bedeutet 
für d ie Kinder ein grosses Glück, da s ie 1hren \Veg in 
der \Velt mit ein er nahezu intemationalen Sprache leich­
te l' zu finden im Stande sind, als mit einem ungelenken 
und altertümlichen Dialekt. der in einer Entfernung von 
50 km ni cht mehr verstauden wird. 

In der Beseitigung des Dialektes s ind die protes tanti­
schen Kantone mit ihren H.eformbestrebungen den katho­
lisch en Landesteilen vorangegangen. Der Vorgang ist 
s tark beschleunigt worden durch den Anteil der Städte 
Genf, Lausanne und Neuenburg an der französichen Lite ­
ratur, das Aufblühen de r industr iellen Tätigkeit im Neu eu­
burger und \'Vaadtländer Jura, sowie den immer inniger 
werdenden Kontakt mit dem Ausland. Grössere Bedacht­
samk eit zeigten in diesem Punkte die vorwiegencl agri­
kolen Gebiete Freihurgs, des I'Vall is und dee Genfer Land­
scha ft. Dazu kommt, dass in den Kantonen Bern, Frei­
burg und \Valli s das Be ispiel der ihrer Mundart treu 
gebliebenen Mitbürger deutscher Zunge di e linguis tische 
Entwicldung der romanischen Bevölkerung verzögern 
konnte. Heute erinnern sich noch einige wenige Neueu­
burger des Dia1ektes, den keiner mehr spricht . Im Kan­
ton Waadt haben das ganze Uferland am Genfersee, die 
Rhoneebene und das Jouxthal den Dialekt se it etwa 50 
Jahren aufgegeben, während er im Gros cle Vaud und im 
Alpenaebiet noch ein e kümmel'l iche Existenz Cristet; im 
Kanto~ Bern li enneu ihn die Amtsbezirke Courtelary (St. 
Immerthal) und Miinster ni cht mehr, während in der 
Ajoie(Amtsbezir], Pruntrut) ein Advokat die Mundart noc!1 
ein wenig verstehen muss, wenn er s1ch m1t semen Kli­
enten leicht vers tändlich machen will. Die alten Genfer 
Landgemeinden stehen etwa auf demselben Standpunkt 
wie das Gros de Vaud , während die '1815 dem Kanton neu 
angeo·liederten Gemeinden d ie Mundart etwas besser 
bewalwt haben. Auch das Greierzerland beginnt jetzt , der 
all cremei nen Strömuug sich anzusch liessen, wäh1·end der 
Di~lekt im mittleren Teil des I<antons Freiburg und im 
Broyebezil'l~ ~war stark ei ngeschrän k~ aber. doch noch 
lebenskräftig ISt. Das vValhs endliCh bildet fur den Dia­
lektforscher immer noch das ausgibigste Untersuchun gs­
objekt, mit Ausnahme allerdings de.r Uferstriche längs 
der Rhone, d1e dem Be1Sp1ele der Stadte gefolgt smd und 
ein e stark gemischte Bevölkerung au fweisen. \Venn sich 
der Dialekt bis zum Ende unseres Jahrhunderts überhaupt 
ircrendwo erhalten kann, so wird diesamehesten noch in 
d~n Seitenthälern des \Vallis der F~ll sein. 

Die romanische Bevölkerung ist ni cht unmittelbar vom 
Dialekt zum reinsten Französisch überg-egan~en .. Be.1 dem 
Ersatz der altgewohnten Sprache durch cl1e lranzos1schen 
Laute hat zunächst die Aussprache zu le iden gehabt. So 
sp1•echen die \Vaadtländer,die in i)ll'em Dialekt « f'er<J la 
m'ima tsouza » m1t deutlicher Al'tlkulatwn der Schluss­
\·o kal e zu sagen pfl egen, den entsprechenden franzö­
s ischen Satz << faire la merne chose » derart aus , dass sie 
d ie stummen e noch etwas nachklin~en lasse_n. Da sie 
in der .Mundart das Schluss-!' w VIIortern w1e << h1ver, 
servir » etc. nicht aussprechen , übertragen sie diese Ge­
wohnheit auch auf die en tsprechenden f•·anzösischen Aus­
drücke. \V eil die Franzosen gewisse Schlusskonsonanten, 
wie in << fils, jadis >> e tc., ausnahmsweise artikulieren, 
haben d ie Welschen angefangen, solche Konsonanten 
auch dann wenn sie in Fmn ln•eich nicht mehr gesprochen 
werden, e~·tönen zu lassen, wie z. B. in « ctvis etc. », 
die s ie als av·is~e etc. aussprechen. Ferner gibt man oft 
dem französischen Substantiv irrtümlich dasjenige Ge­
schl echt, welches das en tsprechende Dialektwort gehabt 
h atte: << ttn vi tre , tm poire, tme lii~vre, tmf! serpent » etc. 
Die arösste Schwierigkeit bestand aber m der smnge­
mäss~n Aneignung und Anwendung des fremden vVort­
schatzes. Die Dinge, die ihr Aussehen beibehalten hatten, 
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erinnerten immer noch an den allen Ausdntd , und sehr· 
oft entsprach auch das französ ische Wort dem Gedanken 
nicht !renau sond ern erschi en e ntweder als zu farblos 
oder als zu "·enig ener gisch: in allen d iesen Fällen ha tten 
und habendie ·w elschen immer noch die starke Tendenz 
ihre alten Ausdrücke beizubehalten , indem sie dieselbe~ 
allerdings franz ös iet·en. Daher s tammen Wor tformen wie 
I'UpeT, ?'ebedott.let ·, agtt'iltel' , evln(et ·, pim·He, bt•ingtte etc. 
Alle diese Sprachfehl er lassen ·i ch aus dem Dialekt er­
klären und sind dessen letzte Lebensüusserungen. Diese 
sog. Provin zial ismen werden dank den Anstreng·ungen der 
Sprachrein iger, sowie mit der Ver ti e fun g der allgemeinen 
Bi ldung und zunehmend er Entwicklung der Verkehrs­
mittel, die zurücl< gebliebene Individu en in eine besser 
t't·anzösierte Umgebung verse tzen , allmiihli g verschwinden. 
.E in em pa triotischen Antr ieb fo lgend haben verschied ene 
H.oma nschrit'tsteller ihre \ Verke mit provinziellen Wörtern 
und Red ewendungen gespi ckt, um ihnen einen ausrre­
prägten Erdgeschmack zu ve rl eihen. Doch ist auch di~se 
Zeit bereits ,·orüber , inde m in del' neuern Literatur di e 
Pl'Ovinzi ali smen mehr nu t' zur E r·zielung eines komischen 
Eifektes Ve rwendung finden . 

Bibliogmphie. '1. S pr ac h e d er U rkund e n : Meyeto,P. 
M.ait 1·e CudTi(in, hoTioge,· , et la v ille cl.e Romans (in der 
Romania. Bel. 2.1 ). - Gimrdin , J . L e voeal·isme fr·ibott·J·­
ueois Lit t 15 . siecle (in der Zei tsehTiflfii?'?'Oman. Philolog·ie. 
24-) . - Riin l<e , H . Debet· cl.ie Spmche cl.es fmnzös . TVallis 
in dm · Zeit. vorn 11. bis 14-. Jall?'h. Hall e '1903. - Jean­
jaquet, J. U" Llo{'UJJiell t ineclit. du fi·anr;ais dialeetat cle 
F1· ibow·g (in : Atcs ?'oman. ::iJii'ar:lc en und Litt .. I-lall e 
'1905.)- 2. Yitalität d e r Mund ar t e n: RitterE. R e­
cltuehes sw· lepalois de Gew:ve (in den Mdmoi1·es et aocu­
menls c/e Ia ·' Oe . cl'hist. et d'm·chc;ol. cle Geneve. 19). -
Tappelet E. Debet· cteu ::itancl de1· Nlunc/w·ten in cler deut­
schen wul ( mn::. ::. chwei:. Zü t•ich '1901. - 3. Haupt­
säc hlich s t e Samm lu ng e n d e r Peovinz i a li s m e n: 
llumbert, .J. Nouveau glossaiJ·e gellt'-
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D as darf man aber heute schon l' ers ic her n dass all e zur 
Bezeich nung der hauptsäch li chsten täglicl;en Arbeite n 
und Beschä ftigungen dienenden \ •Vörter r e in late inischer 
Herkunft . ind . In dieser Bezi ehung bescht•änkt s ich in 
den Mundarten , wie im Französische n der keltisch e 
Ein chlag a uf einen versch windend kleinen Anteil. 

Die Er innerung a n d ie ältes ten Ze iten ha t sich am be' ­
ten erhalten in den Ortsnamen , di e gleichsam e ine abge­
kurzte Gescht chte unseres Wortschatzes da t·s te llen. Ob­
woh l sie h eute zum grossen Teil als rätselhafte Be­
nen nungen erschein en, hatten sie doch ehemals eine 
~·a nz bes timmte Bedeutung, deren Sinn im Laufe de t· 
Zelten verloren gegangen is t. Streng wi~ enschaftli che 
Forschungen werden uns di esen Sinn wi eder e nträtseln. 
Die von Pror. E. Mu!'et in Genf geleite te SJ'Stematische 
Ortsnamen-Untersu chung berechti g t zu den schönsten 
1-J oiTnungen. 

E in neu es E lement haben der gallo-1·oman ischen Sprach e 
d ie Einfä lle der Germanen h inzugefü gt, dut·ch welch e di e 
Lautge iJung 1·on neuem modifizi ert und die g-anze Sprache 
vom 5.-9. Jahrhund ert \'On Gr tmd aus umges ta ltet worde n 
ist. Diese l' Epoche gehören 11. a. a n : di e Palatal isierung 
des<; vor e, i (Gc ntu?n = kYentu, heute sei, se, .Je etc .J, 
sowJe des c I'Or a (vaea't = vctkYct, h eute 1JCtts(v), vet:i·, 
vatsv, va.J); ferner die Diphthon gier un g· der be tor!ten 
Vo ka le in offenen Silben (haiJeJ·e = a veiJ· , h eute uvae, 
CW f' etc.; n epote = nevout, heule nevii.O , n evt!' e lc.). ·l) 

Di e fr·änki sche Oberherrschaft (532-888) J·~at ein gemein­
sames Band um a lle Diale kte Mittel- und Nordfranli­
r eich., sowi e des alten Bnrgunden eiches geschlun gen. 
Die sprachli che Entwicklung wal' für· die e Länder di e­
se lbe , und it·g-endwo in d iesem weilen Ländergebie taufge­
komm ene mächti g·e phone tisch e Tendenzen haben s ich 
unm erk lich bis an dessen Gt·enzen fortgep flanzt. 

Mit der Wi ederherstellung des Burgundene iches er­
hob sich im W es ten und im Norden eine Schra nke; 

'!'Oi' . 2 vo l. Gene1·e l i:l52. - Calle t, 
P . iVI. GlossaiJ·e vatlclois . Lausann e 
J86'J. - Gran B"ier , L. Ulosscl'il'ß f'J· i­
/;ow·ueois . FrJbourg '1864·. - Bon­
böte, J. H. Glossai?·e new·!J.Lite lois. 
Ncucha lcl 1867.- Pludhnn . Pal'lons 
f'r·cm!.'ais . - Vergl. auch : Pl atz h oll~ 

ERKÜ.RUNG DER lN DEN DIALEKTPROBEN VORiiO!\lM END EN ZEICJ·IE)I. 

LeJCun e, E . .De1· J{ct11 1JJf' mit I!!'J' In 
P lwllmn W•rl c/e1' SJwach/iehe Pw·is-
mtcs (in den Basle1· Nach?·ich ten mm 
27 . Feb t·uad905, an läss lich eines im 
Foye,· R o111aucl für '1905 et·schi ene-
nen At·tik els Pal'io" s clai1· 1·on Phi!. 
Godet und ein et' vo n der Semainc 
littr;? .ai? ·,, ,·e r·anstalteten Enq uete) . 

8) Ceschie ilte c/e?' (1·an::iisisehen 
M.'itndw ·ten . Wenn wir von den 
li gnrischen Theorien abseil en, d ie 
noch '"eni g- sicher fundam enti ert 
s ind , so war d ie ä ltes te wes t-
~ ~h wc iz.er ische Be1·ölkerun g-, d ie man 
etnet· !1 ng·u ts l·tschen Gt·uppe zuzu­
te il en vermag, gaiJischen Stammes. 
Es is t unmöglich . den Ze ilpunkt 
des Erlöschens der kellischcn Spra­
che f'es tzuste ll en. Di e f'ortscht·ei­
tentl e H.omanisieru ng ist in o·e wissen 
Zentren auf \ Vid erstand ;estosscn 
(w1 e dtes z. B . di e Erzäh lu ng Yon 
Julius Alpinu s beweis!) und muss 
in den am we ites ten ab creJegenc n 
Alpenthäle m auch n ut' u~ vo J1k om­
men g·elun gen sei n. Das Lateini­
sche ist von den Kellen mit ein m 
besonde m Akzent gesproch en wor­
den , doch hat man bi s j e tzt kein e 
s tch ern Ucberr es te davon in de n 
modernen Mundarten nach zu wei-

Vo kale : 

Ua llJ voka l c: 

Kon so nanten: 

sen Yermoch t. So la ng-e ma n den wes tschweizer ischen 
Wortschatz nicht ,·oll s tii ndig ge ·amm elt haben wird , 
wJ_rtl es unmöglich sein , di e vo n dm· Sprach e des siege 
r c1ch en Rom hers tamm enden Ausdrücke von solch en zu 
' che iden , cli P aus keltische n Di a leliten s tamme n mögen. 

( , (. Q, v, cp, 1:i = otren e Laute . 
~~, !, (J, '.t, QJ, (l == g-eseiJ lossen e Laute. 
ti , e, l clc. = nasali erte Vo J, a le (f't·anzüs. : cw , vin <' lc.) . 
ii hält di e Mille zwischen a und'' · 
& )) )) )) )) n und n. 
tt ha l Iate in. - (ita li en .-) deutsch'en \Ve t' t (ft·a nzös . muu ). 
o = schll'aches e (de utsch: habe11; ft·anzös.: l}} e) . 
(b. ist i\Jitte ll aut Zll' ischen m nnd e. 
il is t i\l illellau t zwis~hen ii und i'. 

Heduzi er te Vokal e wenl en in kleinet'e '· Schrift ülJel' cler 
Zeile angegeben. 

-über e}nem Vo ka l bedeutet. eine Länge; kut·ze oder milt­
let·e Vokal e werden m c!Jt besonde t·s gel<ennzeichnet. 

Det' vVortakzcnt wird nur angegeben, we nn ein Z11·eifel 
obwalten liann , und zwar clut•ch einen Pnn kt hintce 
dem he lrell'enden Vokal: VWr'·Y1Ja . 

?J (fnmzös . : yeux; cleutsclt : j a ), w (ft ·anzi'>s .: oui), i iJ ( fmn­
zös .: ptcis). 

s is t immer scl 1a1·f ( fmnzö s.: place), ::: is t wcicl1 (f'1 ·anzös.: 
i'OSe ). 

Ii = deutschem sch , f't·anzös. eh; ;; de t· entsp1·echende 
weiche Laul (f!'anzös. jow·) . 

c', (J = ilali en. cen to , gen te; c, rj dieselben Laute, e twas 
we iter h in ten gebilde t. 

k = am we ich en Gaumen gebil de te r eine Fot' lis (gg ). 
ti· = alemannisches, am harten Gaumen ge bildetes ''· 
[C = Laut des deutschen ach . 
/. = .Laut des deutschen ich. 
y = La ul des deutseben Angel. 
t, 1-L = mou illi ertes /. oder n (itali en. : (am iglia, vigna). 

die B eziehuns·en zu Frankreich leeketten sich , und dit• 
Wetterenlwtc!duug- der Sprache ge · taltele s ich hüben 
und dt·üben in se lbs tändiger W e ise. In die Ze it nach 888 
!'allen prachliche Umiinderun g-e n , di e lllll' tmse t•m Ge -
1) Siehe die Erklärun g der verwendeten Zeic hen in der Tabell e. 
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biet angehöre n und unsere model'llen Mundarten mrbe­
t•eite ten . Als Beispiel hie für erwähnen. wir die H.eduktion 
der Lautgruppe m ·n au f blasses 'i/. (somnum = snno etc. ; 
1·er gl. dagegen den ft·anzösischen Ausdl'u c li sorm1te). Un­
se t·e Mundarten gehören der von Ascoli als f r a n k o ­
prove nza li sch b e z e i chn e t Ei n Gr upp e a n , welche 
Bezeichnung sich aus dem gleicilzeitigen Auftre ten von 
französ ischen und prol'enzalischen Spracherscheinungen 
hel'i e ite t. Der hauptsächlichs te provenzalische Lautzug 
in un se l'll Dia lekten bes teht in de t' El'haltung des la teini­
schen a: J.n ·ii (Je pre), t;scilii (cha nter/ e tc. Nicht zu 
der genannlen Gruppe gehören die Dia ekte des Berner 
Jum, die'" an di e Ste ll e des a se tzen. Das franko-proven­
za li sche Sprachgebie t umf'ass t au sser der französischen 
Schweiz noch Savoyen, die Franch e Comte südli ch 
Besan!(on, das Depat·te ment de I'Ain , einen Teil des Lyon­
nais und die nördli che Dauphine in Frankreich, sowie 
das Aas tathai und das Val Soana in Ita li en. Die Dialekte 
all ' dieser Gegenden s ind unte r sich eng verwandt. 

Zur Feudaheit hatte di e Zel's tückeluna des Bodens in 
eine gt·osse Anzahl von kl einen Herrsc'haften eine Ein­
schr:inkung der gegense iti\'o·en Bezielmnsen innerhalb 
Burguncis und ebensoviele ingu is tische :::.paltungen zur 
Folge. Ein er g l'Osse n Inte l'essenge meinschaft entspricht 
eine relati1·e Gleichmä ss igkeit der sprachlichen Entwick­
lung, dem politischen Part ikul arismus dagegen der Zer­
rall de1· gemeinsamen Sprache in e inzelne Dialekte. In 
Landschaften, die sich ste ts ein er gewissen Unabhängig­
keit erft·eut und als pol iti sche Einheit erhalten haben , 
we isen die einzelnen Dialektgruppen sehr ähnliche Mm·k­
male auf, während urngeke)wt die Sprache in sol chen 
Gegend·en , die ih ren Oberh errn oft: wechselten und nicht 
bes tändi g nach demse lbenMittel punkte hin konvergierten, 
ein wen ige r· einheitliches Gepräge erh ielt . Isolierung be­
aünstigt di e Entstehung von eigenartigen , individuellen 
thal'akterzügen. Auf di ese Al' t s ind unsel'e Mundarten 
ents tand en. 

Mit Bezu g anfdie alten Zentren wi e Avench es, Nyon elc . 
läss t s ich behaupten , dass die modernen Dialekte in ge­
rader Lin ie auf das Lateinische de l' gallo -romanischen 
Zeit zut·ückgehen. Man darf dabei a ber alle die ling·uis­
tJschen S tmmun gen m cht vergessen , d1e von Lausanne, 
Genf etc. her e in wirk en konnten und den Mundarten der 
genannten Städte mehr und mehr ein en gemischten Cha­
rakter 1·er liehen haben. Di e uml iegende Landschaft ver­
mochte ihre spt·achlichen Eigenat·ten oft r einer zu erhal­
ten , verfi el aber auch ebenso oft dem Einfluss der Um­
wälzungen in dee Sprech weise det' s tädti schen Zentren. 
Noch Yerwickelter ges taltet sich di e geschichtliche Ent­
wicklung de t· Sprache in den erst s pät bes iedelten Ge­
genden , wie im Jouxthal , Val de Travers e tc. In ers ter 
Linie erhebt sich da di e Ft·age , woher die ersten Ans iedl e!' 
gekommen seien und welches Idiom sie zu jener Zeit ge­
sproche n. Jede Verschiebung der Bevöll< erung bedingt 
zugleich eine Verschiebung dee Grenzen der einzeln en 
mundartlichen Charaktet'ZÜ "e und ebenso der Dial ekt­
g-renzen , die di e Summe all er individuellen Merkmale 
da rstellen. 

Eh e wir versuchen , unsere Mundal'ten in Haupt- und 
~ebengruppen einzuteilen , müssen wir uns von der 
eäumli chen Ausdehnun& der wichtiger en Merkmale der ­
se lben Rechenschaft ab legen. Erst nach Anwendung der 
kartographischen Methode auf jeden einzelnen dieser 
Charakterzüge is t es ges tattet, aul'Grund der gegenseiti gen 
t'iiumlichen Verbreitung der beobachteten Erscheinungen 
e ine Gruppie rung vo t'7. unehmen . Obwoh l diese Arbeit für 
die französi sche Schweiz noch nicht volls tändig· durch ­
ge führt is t, darf doch je tzt schon folgendes als fes tstehend 
ge lten: Als die s tärkste linguistische Grenze der welschen 
Schweiz erscheint diejenige, welche die Neuenburger 
Mundarten Yon den Berner Munda t·ten scheid et. Nördlich 
di eser Lin ie, die in La Ferl'iere von der Landesgr enze 
~egen Frankreich ::' b~weig-t und demli:amm des Chasserat 
f:oJgt , um nahe be1 B1el 1hr Ende zu finden, e·ntsprechen 
di e linguistischen Charakterzüge de nen der obem Franche 
Comte und setzen den Be m er Jura mit der Gruppe de t' 
Jothringisch-wallonischen Dialekte in Verbindung. Die 
stad' ;;oneinander abweichenden Dialekte des Kantons 
Neuenburg b ilden das Ve t·bindungs- und Uebergangsglied 
dieses eben genannten Typus mit demj enigen , der in den 
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Dialekten Freiburgs und des Gros de Vaud 1·erkörpert 
e t·scheint. Als Ganzes is t der Dial ekt des Be rner Jura 
ziem lich einheitlich gesta lte t, mit Ausnahme von Tramelan 
und Malleray-Court, die mehrere lokale Eigenarten auf­
weisen, und der Montag-ne de Diesse oder des Tessen­
berae•, dessen Spmche diej enige des Neuenburg-er Wein­
landes ist. Eine starke Grenze scheidet das Neuenburger 
Val de Travers ab und weist es, besonders in seinem obern 
Abschnitt (Les Verrier es - Les Bayards - La Cöte aux 
Fees), der Franche Comte zu. · 

Von Saint Blaise bis Bevaix scheidet der Neuenburger 
See die Neuenburg-m· Dialekte scharf von den Mund­
arten Freiburgsund der \Vaadt, während die Sprache der 
Beroche mit der:jenigen des Waadtlandes ,·er schmilzt. 
Das Jouxthal erEcheint sta l'k isoliert, während die übri­
gen Dialekte der Waadt und auch diejenigen des Kantons 
Ft•e ibut·g leicht auf eine gemeinsa me Grundlage zurück­
geführ t werden l<önnen und nur in nebensächlichen 
Punkten vone inander abweichen. Im \Vesten der ·waadt 
kündigen s ich staffelwe ise die Kennzeichen der Genfer 
Mundarten an , die unter sich nur geringe Abweichungen 
aufweisen und sich kaum vom Savoye r Diale kt unter­
scheiden. Die \Vaadtländer Alpen zeigen von Montreux­
Blonay an schon Anklänge an die Sprache des Wallis. 
Die Rhone bildet kein e scharfe Sprachg-renze . Im Wallis 
Jassen s ich hauptsächlich zwei Gruppen von Dialekten 
unterscheiden: diej enigen der Bezit·ke Sitten , Herens und 
Siders einerseits und di e des Unterwall is ander erseits. 
Beide werden vone inander geschieden durch den Lauf 
der Marge und die das Bagnes thal von der Vallee d 'Here­
mence trennende Berg-kette. Im Unterwalli s . d. h. dem 
einst savoyischen E innüssen unterli egenden Landstrich 
von Sain t Gingolph bis Sitten weichen die Dialekte in den 
Einzel heiten stark voneinander ab. Die Vallee d 'Entre­
mont zeigt schon einige auf das Aosta thal hinweisende 
Eigentüm lichkeiten. Die Bedeutung der schweizerischen 
Landesgrenze als mundartlicher Grenzscheide is t bis j etzt 
noch oi cht eingehend untersncht wot;den. 

Die Nähe de1' deutschen Spl'achgt•enze und di e Durch­
dl'ingung des Welsch landes mit ge rmanischen Elementen 
haben den \ Vor tschatz unsel'er Dialekte wesentlich berei­
chert. vVir stossen auf verhältnismässig wenige der Wöl'ter 
fränkisch en Ursp t·ungs, die von den französischen Wör­
terbüchel'll ve t•zeichnet we l'den. Haben di e Wes tschwei­
zeJ' di ese Wörter eins t geliannt, so sind sie ihnen wieder 
abhanden gekommen. UnseTe Dialel,le unterscheid en 
s ich abe r· vo m Französischen wesentlich dadut·ch, dass sie 
seit de m '15. Jahrhundert bis in unsere Tage hinein eine 
Masse von deutschen Ausdrü cken aufgenommen haben , 
wälwend die im Verlauf der nämlichen Zeit dem französi­
schen Spt•achschatz angegliederten germanischen Wörter 
sich auf ein en schwachen Bruchte il beschränken. Zu be­
achten bleibt in diese r Hinsicht jedoch, dass ich im Wal­
Ji s, wo d ie romanische Sprache vom Deutschen eher zu­
rüekfcredl'ängt als beeinßusst worden ist, die Dialekte' 
ziern ich r ein el'halten haben. Das nämliche gilt für den 
Kanton Genf, infolge seiner von der· Sprachgrenze ent­
femten Lag-e . Je we iter wir geg·en Norden ge hen, umso 
tiirk er er scheint die sprachli che Mi schung. Di e Dialekte 

des Val de Ruz zeigen sich reicher an deutschen Aus­
drück en als diejenigen des Kantons Freiburg. Am stärk­
sten vom Deutschen beeinfluss t und umgeformt sind die 
längs der Sprachgrenze hin gesprochenen .Mundarten des 
Bel'ller Jura, so z. B. diejenigen von Pla.&"ne, Romout und 
Va uiTelin , wo man Form en wie sw·ts (:::.chiirze), basgig 
(Basso-e ige ), snw?'f2tse (schmarotzen) etc. und selbst halb­
wel ehe und halbde'utsche vVortbildung-e n, wie f'rn-köte 
( co mpte r·+ ve r-zählen ) oderdeS'tiJpf'e( de+ s topfen ), antriflt. 

Bibliog1·aphie:) 1 Orts 11 a m e n f'or s eh u n er : Gatschet, 
A. 01·tsetymologische Po1·selnmgen ... Bel . '1 [nicht mehr 
erschienen]. Bet'n '1867.- Gatsche t, A. Pr·omenacle onoma­
lologiqtte stw les bonls d n lae L eman. Bel'lle '1867. - Egl i, 
J. J. Dm· sahweize1·ische Anteil. an clm· ~JeOg?·ap hischen 
Namen(ot ·sclnmg . Programm. Züri ch '188i. - Stadel­
mann , J . .Etucles de toponymie ?"On1ancl.e. Fribourg '1902. 
- Jaccard, H. Les nom~ des vegetattx dans les noms cl.e 
lieux de Ia ::itt isse (mnr;aise (im B u lletin cle la Nfttri­
thienne. '1903 und 1904).- Ja ccard, H . .Essai cle toponyrnie; 
o1·igine cl.es noms cie lieux ... cle la Sttis.~e ?"omancle. (Me­
moh·es et rlocuments publ .pa1· la S oe . cl.' his t. ,c/.e Ia Snisse 
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1·om . 2• serie, t. VII ). Lausann e '1906. -· 2) Grupp i e ­
run g und a ll ge m e in e Charakt e rzü ge d e r Dia­
le kt e. Die Frage der E inteilung und Gruppierun g der 
Dialekte hat bereits zu lebhaftem 1\teinun gsaustausch An­
Jass gegebep. Ich. habe meinen Standpunkt neulich in den 
Artikeln G-ibt es Munclm·tg?·en=en? dm A1·chiv f'ii1· clas 
Stt1cliu.m de1· n eum·en Sp1·achen . CXI ), wo ich die haupt­
sächli chsten frühernArbeiten anführe, und in L es /.im i /es 
c/.ialectales clans la ·"nisse 1·omand e (im Bttllel'in dtt 
Glossaü·e cles palois cle la Stlisse 1·om ancle . TU , 17) einge­
h end begründet. - Tappol et, E. Uebe1· clw B edeutung cle1· 
::;pnwhqeogJ·aphie (in : AtiS 1·oman. Spnwhen und Li! . 
Hall e '1~05 ) . - Gillieron , J. P etit atlas p howilique clu 
Va lais 1·on wn. Paris (ohne Jahr). - Gilli el'Dn, J ., et E . 
Edmont. Atlas lingui.stique cle la Fmn ce . Paris (seit -1902 
in Faszik eln erschein end). Di e Schweiz find et in di ese m 
monum ental en ·w erk ebenfalls Berücksichtigung und ist 
durch 26 Ortschaften vertt·eten. - Die Redaktion des 
GlassaiTe des patois de la S uisse ?'omancle bereitet einen 
A tlas li.ngtdstique cle Ia Suisse ?'omancle vor. 

5) Chm·akterziige t1nsm·e1· Dialek!P. Es is t ein Ding de t· 
Unmöglichk eit, von dem Reichtum we !:schweizeri scher 
Laute eine Vors tellung zu vermitteln , ohne auf die E in­
'L.elheiten einnwehen. Ich muss mi ch hier damit be­
gnii gen, zum fieweis der ausserordent:lich en Verschie­
denarti O'kcit unserer Dial ekte eini ge weni ge Pl'Oben zu 
geben. 'Es würde schwel' fall en , in Frankreich ein e in po­
litischer Hinsicht einh eitlich e Landschaft vom Umfang 
de1· welsch en Schweiz zu find en , di e eine ebensolch e Fülle 
, prachli cher Abwechslung bi eten könnte. ln der franzö­
s ischen Schweiz li egen di e Dinge in sprachlicbet• Be­
ziehun gg:.inz anders als in der deutsch en, wo zwei intelli­
gen te Pet·sonen s ich schli ess lich imm er verstiindi gen 
i<önnen , aus welchen Kanton en s ie auch stammen mögen . 
Brin gt man aber ein en Jurass ier mit einemWaadtländer , 
oder selbst e inen Bewohner des Val l'Illi ez mit ein em 
Anni,·iarden zusamm en , so werden s ie sich gegenseitig 
nicht verstehen. Es erklä rt sich di es daraus, dass di e 
Entwicklung der gaii O-I'Omanischen Mundat·ten eine weit 
rasche1·e gewesen ist als im allge mein en di ejeni ge der 
deutsch en Dial ekte . Dazu kommt, dass di e welsch e Schweiz 
mit ihren Terl'a inh ind el'ni ssen , wo verschi edene au ch kon­
fessionell geh·ennte Hassen miteinander in Berühr un g ge­
komm en s ind, mit ihren die ver schiedens ten Kultut·zu­
stände bedingenden Höhenunterschi eden ,·on 370 bis zu 
über 3000 Metern und mit ihrer Ecldage zwischen F1·ank­
reich , Deutsch land und Italien ein l'ü r weitgehende Ver­
zweigun g und Zers tückelun g in Di alekte ausserordentlich 
geeignetes Gebi et darbot. 

Zum n äl1eren Verstän dnis des eben Gesagten will ich 
die beiden Sätze 'I: 'il f'e1'?1W Ia f'ene /J'e cle la chambr·e 
und 2 : il balaye devant la poTte de l.a [J?Ytnge in eini ge 
wes tschweizeri sch e Di alekte übersetzen. Dabei oll aus­
drü cldi ch bemerU sein , dass sich die Aussprache noch 
weit abwechslungsre icher gestaltet, als es di e hi e1· ange­
" ·end ete all gemein ver ständliche T1·a nsskription ("er­
gleich e di e Tabelle der verwend eten Ze icl1 en ) erwarten 
Hisst. 

I. Sa ignelegier (Be1·n) : p yq le tn~/1· cliJnt'()Y. - La Cöte 
aux Fees (Neuenburg) : i 1>7·'!], Ia fn i} .L1·a du prplu .- Le Lan­
deron ( ;euenbul'g) : f lyiJ. la (nH 1· cht pa' l .. - Montbovon 
(Fre iburg) : i 1,t[j la t<~n'i...J1·a dtt jJä to . - Viiiars Je Ter­
J'oir (\i\laadt): y<J ~,t·i], Ia (vn'i. .lra clao .11ci.'lo. - Marti gny 
(\i\iallis) : Ycf l.'i;i Ia (1pn~ . tm clii jJe .;lo. - Evolena 
(Walli s) : il ld'i;it Ia t lf.n'i . .J1·a clott 11e .ito. - Le Vernier 
(Genf): i fh 3.me Ia f'<Jni}.tm d Ia .Jci.bm. 

II . Saignelegier : el f kuv ci<Jve le JJQ ."IS cl !e g1·ecl!. 
- La Cöte aux Fees : i 1·em(J.s cl;n·ci Iet 1JQ .tsa clla gTecl: . ­
Le Landeron : () l r;k i) .v cl<11'r; Ia J1Q1'1 d Ia gnicli . - Montbo­
von : t ekä .v• devä Ia ptcii.?·ta cle a [J?"äct:•. - Villars 
Je Tenoir: y r; ,!f!ma. s' d fvci la pii'.1·ta elf! lct ff? 'ä?Jclz•. 
Marti gny : le ety ([! .v" cleva let pij.?'/.et c/<1 Iet g?·äclz• . - Evo­
Jena: eh o"v~ clvvan Ia' pij .1·ta ci <J Iet gni=. - Vernier : i 
1·nws d<J'Vct la pu.1·ta d Ia g1·ä!/' . 

Di e n ebenstehende Tabell e wird dem Leser ein en noch 
ldareren Einblick in die Phon etik un erer französischen 
Dialel<te gestatten. 

Un ere " ·estschweizeri schen Dialekte enthalten ein e 
schöne Anzah l dem FPanzösischen unbel;anoter Laute, so 
das .J und das ö, sowie l'ern er das 1.t , das unter Kombi-
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oatioo des 1. mit mouillie1·tem l als einh eitl ich er Laut 
ausges pl'ochen wird ; dann auch die im Neuenbnl'ge r 
Bet·gland üblich en kakuminalen 1\onsonanten , die man 
un ter Zurü ckschlagen der Zungenspitze nach hinten au s­
spl'icht. Von Vokalen fmd en "ir im BernerJut·a das nasale 
i und 11 (att), den be i den Freiburg·er und Waadtlände1· 
Dialekten stark ,.el'breiteten Laut A. fem et· nasa le Diph­
thonge unu ga nz besonders einen gl'ossen Nüanzenreich­
tum bei den oralen Diphthongen: äi , äe, äo, l{' ti! u. s . w. 
Es bi etet s ich oft Gelegenheit zur Beobachtung von Uebel'­
gangslauten , so namentlich im \Vallis, wo ein e Untet·­
scheidung zwichen e und rp, v. und ü schwet· l'äll t, weil 
die Al'tikulation s icl1 vielfach in der Mitte hält. Die Beto­
nung gibt zu den schwi erigs ten Problemen Anlass : neben 
zahlrei ch en Fäll en , wo sich del' \ •Vortakzent ofTenkundi g· 
verschoben hat (vya = vie ; pe1·dwa, perdya = pe1"clue : 
f'a.?·na = tm·in e; kr;ulm = cou tow·e e tc. ) gibt es e ine 
Meng·e von ·w örtern mit schwan l;endem Akzent. Es kommt 
sogar vor, dass er vom Hauptwor t auf den A1·tikel über­
u·agen wird: la.lna = la /;u.ne etc . Unsere Dial ekte be­
halten überhaupt demjenigen , der mit ihnen zum ers ten­
mal Bekanntschaft macht, manche Ueberraschung yor. 
So wird man z. ß . mit Erstaunen entdecken, dass im \Va l­
Jis die Lautgruppe SJl zu f' wird (spina = fl f'ruw, vcspa = w~.f'a), dass das ·wart maltt?'tts (rn·ii1· ) in Montana sich 
w mä0 b·1· und in Pinsec zu mavuk :;res laltet, die f'a.ttci lle 
(Sichel) in Lidd es f'rptüf'e.cl', in Nendaz ( owse. I<J , in Pinsec 
(uksi.l" (mit zurückgezogenem l ) heiss t u. s~ w . 

Die Berner und Neuenburger Mundart hat mit ihren 
meistens ausgefall enen unbetonten Vokalen einen rauhen 
und herben Charakter, wälwend die Dialekte des Mittel­
landes mit ihrem Silbenre ichtum voll tönencl und wohJ­
Iauten'd sind und di ejeni(ie n des \Valli s schon e twas ita­
lienischen Tonfa ll anl\vetsen. Man pfl egt von der Mund­
art oft mit de1· ti e fsten Verachtun g zu sprec hen , sie hiiss­
lich. arm und roh zu lln len , und noch Yi ele Leute sehen 
in ihr nichts and el'es als ein verdorben es und verkom­
menes F t·anzösisch. Doch hat di e \Vissenschal't iht•e Ehren­
r ettung YOllzogen und gezeigt, dass sie s ich aus den sel­
ben Elementen , wie das Französisch e zusammensetz t un d 
des se ihen Ul'sprunges rühm en darf. ·uns1·e Zeit wil'd 
durch den llebm·gang zum Französischen g·e kennzeichnet 
und ist wi e all e Uebergangsepoch en undankbar . Die von 
stets erneuten ·w ellen der Schriftsprache übet·schwernm- . 
ten Dialekte haben ihre einstige Ori ginalität und Kral't 
ni cht zu el'halten vermocht; s ie s ind aufs Land hinaus­
gedrängt word en und dienen bl oss noch ZU!' Untel'haltun g 
Ci er ungebild eten, d. h. einer höhern Schulbildung und 
sorgfältigen Erzi ehun g· entbehrenden Volksschi chten. 
Diese Tatsache ha t zur Entstehung einer Menge von Vor­
urteil en Anlass gegeben. Als s ich noch jecler·mann des 
Dialektes bediente, erschi en er viel fein e1·, 1·eicher und 
sch öner. Hüten wir uns davor, die Sprache mit den­
jenigen zu identifizi eren , di e s ie sprechen. Anderseits 
cli'n·fen aber auch die Munda1·ten nicht über chii tzt wer­
den . Ihre Iso li ertheil macht s ie jeder literar ischen 
Sprache gegenüber inferio1'. 'Wä111'encl sie in ein em Do::-fe 
zum AusdniCk von unerwarte ten Nüanzen di enen und sich 
den Bedüt·fni ssen ein er bes timm ten Bevöl l; erungsschicht 
besse1· anpassen als irgendwelche Schrif! sprache, werden 
sie , sobald ihre Träger ein neues Milieu auf uchen , zu 
einer unnützen und den spontanen Ausdruck hindernden 
Geheimsprache. Das Fmnzös ische steht ebenso hoch über 
ihn en , wie e ine weitsichti ge Politik übe1· der kl einlichen 
KirchturmpoLitik steht. 

Ein weitere!' Vorwurf, der den Dial ekten gemacht wer­
den kann , bes ieht in ihrc1' Unregelmässigkeit in derFor­
menbi ldun g. Zwar ersch e int di e mund artliche M01·pho­
logie im Prinzip von derj eni gen des gesprochenen Fran­
zös isch ni cht ve1•schi eden ;.s ie gesta ttetaberweit meh t· Dop­
j)elform en und Schwankun g:~n zwischen mehreren Mög­
li chkelten des Ausdruckes. 1\ eme Akadem 1e ha t b1s Jetzt 
ilwe Form en bes timmt nndl estge legt. Gewisse Zeitwörter 
weisen zwei ve rschi edene Partizipien auf, so di ejenigen 
auf - ·i des Freiburger Broyedia lektes (fi'ly"i, (ni 1· ; Parti­
zipien (iiyi oder {'iiya•); d ie \ lilaadtländ er Dial ekte bilden 
das Impel'f'el<t von pouvoi1· so wohl nach der zweiten als 
nach der er s ten Konju g-a ti on ; das im Fran1,ösi ch en auf 
bestimmte Zeiten der Eonju gation auf - i1· beschränkte 
Inchoativinfix hat im Dial ekt auch andere Gebiete erobert, 
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'( ) einen etwas weiter entfernten a!Jer noch leicht ~w er~ 
indem "Inan hi er je nourrfssera.i oder ,;ie~~e~~~ ·~~~~·~'\te;. r eichenden Gegenstand dagegeil. S(l (ecce !wc) verwendet 
t1·a-i en couTissant, buVIssant,.Je Tomptss t r i " '· en und endlich an Stelle des franzos1schen /.ct den Ausdruck 
Kon]unktiv des ZeitworteE savow ersetzt o t c ~nJemg le (illac) setzt. . h I . 
von etre · die Partizipien werden verdoppelt, so ass. dan · Die sora fälti rrsten Unterscheidungen finden SIC a Jer_lm 
z B qudncl j 'cti eu fini sagt; man ~eb~aucht sogm e~ Wortscha"tz, u"nd zwar nicht nur in d.er auf d1e Alpw,Irt-
Äusdruck quancl il est eu eu trouve Im mne von quan schart und andere in der Schweiz ubhche Berufsa1 ten 
il tut t1·ouve etc. . . d' d Ph 'l loo·en bezüglichen Terminologie, sondern auch bet den ~eJt-

Aberalle diese ·Unrecrelmässigketten, te en . 1 0 
" d wörtern und den rein abstrakten Be~rdfer:. ~~ber ehe 

sehr interessieren, h:ben ihre Dasemsberechttgung ~ zahlreichen Zeitwörter, die den Begrdl des franzosische~ 
dienen oft zum Ausdruck emer be_sondern Nuanze. te b1·ise1' wiedergeben, liessesiCh eme ganze Abhandlun., 
Trä"el' der Mundart zeigen auch oft em e aus~esproch~ne schreiben . Für ttn cotwt espace cle ternps sagt man Im 
V r· I fi' diese oder jene bestimmte Ausuruckswmse, GI'ei'erzer Dialekt bü.J& _oder. viv!J .. ?'_ba; wobei .m d~esem 

or Ie Je Ir. 1 .
0 

dJ·esem Formenwirrwarr eher zurecht- · 1 D . t ·n 
sodass mansiCli d. ll diese Ietztern Ausdruckblos dJeren;tzeithcie auer, Imeis .er 
findet Von den seihen Kräften und Gesetzen, Je a .e. h da o·egen eher die während dieser Zett geleistete odei zu 
Anom~lien O'eschalfen haben , _war auch die franzosis~ e l ei~tende Arbeit in Rücksicht gezogen w!rd . Die Dialekte 
S rache beh"errscht, ehe die literarische Traditw.n IIII e!' ·nd weit reicher als man für gewohnhch anzunehmen 
G~brauch recrelte. Und oft ist man uber die Emlachhe~t ~!legt. So gibt es z. B. Wörterbücher _emes e ii~ZJ gen D1a= 
der Unterscl~eiclun~·smittel erstaunt, uber welchf mcf'e lektes mit nicht wen1ger als 12 000 'iiiJortern. Emzeln be , 
Dialekte verfüO'en. Lndem sieeinen mehr archaiSC Jen Ja- trachtet Yermögen sich die Mundarten Jedoch mit d er 
rakter zei\ien ~ls das FranzödsisAcdhel, t!jestatte~~:~: ~~~~~~- französi~chen Sprache keineswegs zu messen , d,a sl(;h di es.e 
schlecht oer Substantive un Je' tve an 1 . bl" durch Enllehnungen von allen Selten he1' sehr beieichei t 
zu erkennen: t1·i!.blo, clamii. .clzo, 1:'2·!!:zo -': _le {,J'ern e, und durch die \Verke VOJ?- grosse_n lJenkern und Dichtern 
/.e dommage , !'ouge mask . neben f!!· ·,~ a, la. t~a , :Pf·ls~, nach allen Richtungen hm verfemert ha t. . .. 
?'Q.clzo = (emm e, toile , vache , ro.uge l~mm . Je ura- Unsere Dialekte sind dem Untergang gewe iht. Es ware 
form des Maskulinums lässt siCh m eimgen vVallis,er p~a- aber schade, wenn man. sie verschwinden li esse, . o.hne 
Jekten noch erkennen; so spncht man z. B. _m Evo .ena ihnen alle die Geheimmsse entlockt zu h~ben , _(he sie 
lo rnä. (la main) - le mäs (tes mains), l<J JJ?'a 'le )JI~)d-:- noch über unsere Lebensart m fr~lherer Zeit, _uber die 
l .- (I s n !s) etc~ Die Walliser haben so~ar noc Je Bedeutun o- unserer Orts- und Familiennamen, uber ~Je J ~1 a~ch:id~nO' zwischen dem Nominativ unc dem Akku- Besiedelu~g unserer Thäler, über dte Entstehungs;veJse 
s~i~rdes Artik~ls bewahrt: l'i tsä. Yr s<f. (w~ - ~as 03 ~nJ: der O'rossen linguistischen Gruppen, sowie uber das 
anklin o-t) = le champ es/; sec, da.geßen tl_avf!J.sch lopfsa l Problem der steten Veränderullg der !'\'!ensohll~h.en_ R,ede 
t?·uveT~m· le champ. Unregelmassige mannii7 e l!.ra Ze zu oflenbar.en imstande sind, Mochten die lhstonker ' Eth-
kommen nicht mehr vor, indem man sagt: . iJ tsovo - :f:! nolo~en und Geographen sich ~it. den _DJalektforsch ern 
lsovi5 (cheval - chevaux), ö i o ~ dtt i<J (un. oeü - cleux yedx)~ verbinden und alle an dieser relch!Ich_lllessenden Quelle 
DageO'en zeichnen sich alle Dialekt~, mlt ~usnahme er schöpfen, so lange sie noch mcht versieg t 1st. . .. , 
·eniO'~n des Berner Jura, durch emen wetbllchen Plural Zum Schluss füge ich eine Auswahl von SpriChworte in 
1 f -"e aus ·fe. n a- f'e.ne (t emme-ternrnes), va. tso- va. t .% bei die eine alJcremeine Vorstellung von den Eigen_h eüden 
~~ache - v~tch.es) . In dieser Ietztern HmsiCht stel.Jt das Je~ un;erer Dialekte" geben sollen. \Vo möglich, habe Ich I.e 
s rochene Französisch hinter der Mund~rt ;uruck., ei Schreibweise meiner Quellen betbehalten. 
cfebrauch der Person und des Te~m,::p~u~s~b~e~tm::Z~e~It~w~o~J~t~e~n~t=-===========================n 
spricht demjenigell . des liJe- ii 
sprochenen ~raJ'!ZOSisch , m-
dem das passe defim und der 

SPRICHWÖRTER IM PATOIS . 

Konjunktiv des Imperfekts m 
AbcranO' gekommen sind. Das 
Fufur~m wird oft durch das 
Hülfszeitwort vouloil· in Ve~·­
bindunO' mit dem lnfimtiV 
ersetzt." Dank der Erhaltung 
der Endungen unterscheidet 
man besser als 1m Franzosi­
schen zwischen der ersten 
Person Sin<rularis und den 
übrigen: 1. tsä..to, 2,-3. tsa. t{! . 
Die zweite Person des Plur~l 
hat noch öfter als im Frauw­
sischen den lateinischen Ak­
zent beibehalten : VQ ?'Ö.tf:!, VQ 
bii..ide = vous ?'ompez (hon ­
pitis)' vous bwvez (bi bitis ). Zu 
beme~ken bleibt ferner , dass 
unsere Dialekte auch noch 
die im Altfranzös ischen herr­
schende Unterscheidung zwi­
schen den Ze itwörtern der 
ersten Konjugation auf -er· und 
auf - ie1· bes itzen : dem amle1·, 
-couchim· heissen im Dialekt 
.dernarnW, kiitoi etc. . 

' Fol crendes Beispiel mag zei­
.cren "über welche Feinh eit 
der' Unterscheidung der Dia­
lekt zeitweise verfügen kann: 

B e rn: 

Siit k?-epii., nö - ~ - eTin d _l'av. _ 
Po 'i be ctjotte cl'uvi", l'o7e n<J syot1· po. 

Neuenburg 

Nion n' s' k1·e pe. 
Que 1t' sä n' gn ive . 
P1·u be qtt'e säclge . 

Fre ibur g : 

On se {aale cle to tye doü t1·~vö. 
Koüzena grässa, tes_taman rneg1·ott: 
Maleu ä la meson yo Jarne on 1·onne . 

Dey g1·obi n o-z- in - cl - in ti. 

vVaadt: 

GoUa stt got/.Ct tä. la rno~ta. 
Que ve·in poü1·o vetn CI'OII'IO. 

J(ok/w 1JO'i' kokh·a. 

Nion n'es t fou pw·ei . 

Wallis: 

On crovy ovräy n'a jame bon eiäi . .. 
Quancl on s'ame bäin on a toclzo p1·e u. 

larcl:e. . . . .. , 
Na g1·oüssa Oll!'a e.na yedhe fenct non 

iame co!'Ciy po re. 

Saute crapaud, nous au.rons:~e_l'eau. 
Pour un beau jour d'Juver, I mseau ne 

siflle pas. 

Personne ne se croit laid. 
Ce qu'on ne sait pas, ne gene pas. 
Assez beau qui est sage. 

On se lasse de tout excepte de _traYailler. 
Cuisine grasse, testam~nt ma1gre ., 
Malheur a Ia maison Oll pmaiS I Oll ne 

gronde. , , ) 
Des boucheres (an fig-ure pour defauts 

nous eb avons tous . 

Gcutte sur goutte fait le froma_ge. 
Qui devient pauvre, deVIen~ mechant. • 
\V örtli ch: no1x pour notx , latem . pm 

pa1·i ref'ertur. . . 
Personne n 'est fou de Ia meme mamere. 

Un mauvais ouvriern'a jamais bon outil. 
Quand on s'aime bien, on a tOUJOnrs 
· · assez de p lace , 
Un gros vent et une vieille femme n 'ont 

jamais couru pour nen. 
Das Französische bezeichnet 
di e Entfernung von Objekten 
mit den Adverbien ici und lif, 
während der Greierzer Dialekt 
(und auch andere) den Aus- . ~ . 
druck sa (ecce /ri c) gebraucht , wenn Sich der Gegenöta!:ld 
unter der Hand oder ganz in der Nähe befind et, lur 

Bibliog1·aphie. Da die A.ufz~hlung aller unsere Dialek~e 
betreffenden Aebeiten an c!Jeser Stelle zu VIel Platz m 
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Anspruch nehmen würde, beschränke ich mich auf die Ee­
wähnung des Wichtigsten und 1·erweise im Uebrigen auf 
d ie ausgezeichnete BibliogTaphie cle1· gallo-1·omanischen 
Mundio·ten von D. Bebrens (französische Ausgabe von 
E. Rab iet, Berlin 1893) , die für die .Jahre 1892 bis 1902 
von D. Bebrens und J . Jung in der Ze-itschrift {ü1· tmn­
zosische Sp1·ache tmcl Litt. (Bd. 25, I , S. 'l96-266) fortgesdzt 
worden ist. Die Redaktion des Glossail·e des patois cle la 
Sttisse ?'omande bereitet eine neue Bibliographie vor, die 
namentlich mit Bezug auf die im Dialekt geschriebenen 
Werl<e vollständi ger .sein soll. Die se ihe Redaktion sam­
melt seit '1899. unter Beistand des Bundes und der fran­
zösischen Kantone, die Materialien für ein vollständiges 
Wörterbuch (ähnlich dem Schweizeri sch en Idiotikon). 
Sie legt in den Rapports annuels über ihre TätiO'keit 
Rechenschaft ab und sucht durch das Bulletin cltt 8-los­
sai?·e, e ine seit 1902 erscheinende kleine Zeitschrift, für 
die mundartlichen Studien Interesse zu erwecken, 

ll auptsäch lich e Werke über unsere Mund­
ar t e n. J. Allgemeine Wm·ke: Bridel, Ph . , et L. Favrat. 
Glossai?·e des patois de la Suisse 1·omancle. (Memoires et 
clocuments publ. par la Soc. d'histoil·e cle la Sttisse ?'Onl. 
21). Lausanne 1866. - Das schon erwähnte \IIJerk von 
J. Zimmerli gibt Abrisse der Phonetik und Formentabel­
len. - Jaberg, K. Uebm· clie assozi,ativen E1·scheinungen 
in dm· Ve1·bal(lexion eine?' siidosttmnzosischen Dialekt­
gruppe. Aarau 'l906. - Luchsinger, Chr. Das Molkere·i­
ge?·ät in clen ?'ornanischen Alpendialekten cle1· Schweiz 
, im Schweiz.ß?', A1·chiv tii1· Vo lkskunde. IX ). - Gi­
gnoux, L. La te1·minolo!lie clu vigne1·on dans les patois cle 
la Suisse 1"0111.. (in der Zeitsch1·i(t f'it?· ?'oman. Phi lologie . 
96) . - II. A1·beiten iibm· best·immte E-inze lgebiete. 
a: Kaut. Bern: Schindler, D. Vokalismus cle1· Mtmcl­
m·t von Sm·netan. Leipzig1887. - Degen, vV. Das Patois 
w n C1·emines. Halle 1896. - Deg·en, W. Die Konjugation 
im Patois von C1·emines (in: Atts Tomanisehen Sp1·achen 
tmd Litt. 1905). - Alge, A. Die Latttve1·hältnisse einer 
Pat.oisgn tppe des Beme1· Jura. St. Gallen 1904. -
b) Ka n t. N e ue n burg: Haefelin , F. Die Munclm·ten cles 
[(ant. Neuenbtt?'g (in der Zeitschr·if't tü1' Ve1"gleichencle 
'Spmcht01·schung . 21 ). - Urtel, H. Bei t1·iige zw· Kennt­
nis des Neuenbw·ger Patois . I: Vignoble und Be1·oche. 
Darmstadt 1897. - Vouga, P. Essai su1·l'01'igine cles habi­
(ants du Val cle Travm·s. Halle 1906, - c) Kaut. Frei­
burg: Haefelin , F,: Les pato'iS 1·omans cl·u canton cle 
F1·ibow·g (in Lemcke's Jah?·buch.15, 1879). - Gauchat, L. 
Le patois de Dompien ·e (in der Zeitschritt t i:t1· rornan. 
Philologie. '14). - Savoy, H. Essai cle flo1·e romancle. 
Fri bourg '1900. - Gauchat , L. L'unite phonetique clans le 
palois cl'une commune (in Aus Tom an. Sp1·achen und Litt. 
1905) . - d) Kaut. Waadt: Odin, A. Phonologie clespa­
lois cltt canl. cle Vaucl. Halle 1886. - Odin, A. Etucle stw 
le vm·be dans le patois cle Blonay. Halle '1887. - Odin, 
N[me L. Glossaü·e cle Blonay (im Druck). - Byland, A. 
Das Patois clm· Melanges va-udois von L. FavJ•at (in der 
Zeitsclwif"t fi.ir tmnzös. Sp1·ache uncl Litt. 25). - e) Ka n­
to n Wallis: Cornu, J . Phonologie clu ßagnarcl (in der 
Romanict . VI). - Gillieron, J. Pato_is de Ia communl!, cle 
Vionnaz (in der Bibliotheque cle l'E cole cles H.autes-Etu­
des. 40. fascicule). - Lavallaz, L . de. Essa'i su1· le JJatois 
ri'Hüemence. Paris 1899. - f) Kanton Genf: Vergl. 
die schon ang-eführte Arbeit von E. Ritter . - Duret, V. 
G1·ammaiTe savoym·de; publ. par E. Koscbwitz . Berlin 
'1893. - 3) VVichtigste Sammlungen von munclm·tz.ichen 
Texten: Reetteil cle mm·ceaux cho·isis .. . Lausanne '1842. 
- M(oratel ), J. L. Bibl'iotheqtte mmane . I (nicht !Dehr 
erschienen ). Lausanne 1855. - Appenclice des schon 
er"·ähnten Glossai1·e von Bridel und Favrat. - Le patois 
neuchdtelois; publ. par Ia soc. d 'histoire . Neuchatel '1895. 

5. Mundm·tliche Li~eTatw·. Das Verschwinden der 
welschen Mundarten als Literatur-Sprache ist kaum . zu 
bedauern. Nicht dass sie nicht im Stande O'ewesen wären , 
hoch poetische Gefühle auszulösen , gilt ja doch Mistral als 
der I-lomer se iner heimatlichen Mundart! Unser Welsch­
land kann sich allerdings keines solchen Mannes rühmen , 
besitzt aber doch eine - fr-.eilich'sehr' bescheidene - Dia­
lektliteratur , tli e ich hier nicht gänzlich ausser acht 
lassen möchte , 
. Schriftwerk e in der Ml!nd;lrt treten erst spät auf. Die 
alles ten E1'zeugnisse vol'I 'Wert sind die die GenferEscalade 
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1on 1602 besing enden und aus dem 17, Jahrhundert 
stammenden Chansons cle l'Escalacle. Die bequemste Aus­
gabe des Ce qu'e lainö ist von E. Ritter besorgt worden 
und '1900 in Genf erschienen; einen Neudruck der 
Ausgabe von 1702 bietet Jullien (Moutie1·s-Tarentaise 
'1903). Die übrigen auf die Escalade bezüglichen Liede!' 
können im Recueil cles chansans cle l'Escalacle (Geneve 
1845) nachgelesen werden. Dem gleichen Gedankenkreis 
gehören an die Chanson cle Rocati (Ausgabe von P . P. 
Plan. Geneve 1903) und die Consp;mtio., cle Compesie1·es 
(ältestes Manuskript von 1695; veröffentlicht durch Ph. 
Plan. Geneve 1870). 

Im Waadtland beginnt die · mundartliche Literatur mi t 
dem Canto clatt C1·aiztt, einer humoristischen Geric~Jts­
szene aus dem 18. Jahrhundert, zuletzt veröffentlicht von 
.L. Gauchat , Lausanne 1906 (Separatabdruck aus dem 
Bulleti-n dtt Glossaire. V). Ungefähr zur gleichen Zeit tritt 
auchFreiburg· auf den Plan mit einer verunglückten Ueber­
setzung von Vergil's Bucolica durch den Advokaten Py­
thon (Fribourg· 1788; Neudruck in J . Moralel 's Bibl-io­
theque ?'omane . Lausanne 1855). Die Neuenburger Erzäh­
lung La sabottlee cle B01·gognons berichtet in lebhaftem 
Stil von einer Episode aus den Burgunderkriegen (die in 
Locle 1861 erschienene Ausgabe ist, wie diejenige in der 
Sammlung L e patois neuchätelois sehr schlecht) . Der 
Berner Jura darf sich des Werkes Les Painies des katho­
lischen Pfarrers Raspieler rühmen, ei ner aus dem Jahr 
'1736 stammenden, in Nachahmung eines Gedichtes aus 
Besanc;on entstandenen beissenden Sat ire auf die Reit:. 
röcke (beste Ausgabe von A. Rossat im SchtVeizer. A1·ch-iv 
fii1· Volkskunde, VIII & IX). 

Der Dialekt hat besonders für politische und satirische 
Ergüsse Verwendung gefunden. So besitzt Genf eine ganze 
kleine Literatur von Pamphleten und Gelegenheitsgedich­
ten. Das bes te Sri.ick !fteser Art ist die im Dialekt der Ajoie 
g-eschriebene Tchens'01-p pauvriotique des Louis Valentin 
Cuenin, ein Verzweillungsschrei des armen Teufels , der 
als Kanonenfutter dienen muss, vor dem aber di e Grossen 
der Erde eines Tag-es doch Rechenschaft ableg-en werden . 
Der Maler Hornung aus Genf verdankt dem Dialekt einen 
grossenTeil des Aufsehens, den seine bittern Satiren L es 
{11'0S et les menus propos errelft haben . Deren bekannteste 
ist die1855zum erstenmal erschienen e C1·eation clu moncle. 
Das ei~entlichste Gebiet der Mundart ist aber die Anek­
dote. Aus der grossenMenge von sehr beliebten kleinen 
Erzählungen in Prosa und in Versen. hebe ich hervor 
diejenig-en des liebenswürdigen und auf die fürstliche Ver­
gangenheit von Valangin stolzen G. Quinche ; ferner die 
ausgezeichneten kleinen Sittenbilder von LouisFavrat, die 
den Mutterwitz und den gesunden Sinn des vVaadtländer 
Bau ern so wohl illustri eren ; dann die Schwänke von Ch. 
Denereaz, der den Wörterreichtum seiner Muttersprache 
hervorzuheben liebt und uns immer miteinem herzlichen , 
gutmütigen Lachen entlässt; endlich die feinen Stücke 
von L. Courthion, der sich hauptsächlich mit den Legen­
den und alten Ueberlieferungen seines heimatlichen Bag­
nesthales beschäftigt. Viele weniger gelungene, dafür aber 
meistens sehr lustige Anekdoten anderer Autoren füllen 
die Spalten des wackern Con teuT vauclo'is, des .lw·a und 
des Pays dtt climanche, des Ami cltt pettple, des Valais 
1·omancl, sowie vieler anderer volkstümlicher Zeitungen 
und Kaleqder, Aue!; eini ge Zeitschriften, wie der Consm·­
vatett1' sttisse , die Etr·ennes t1·iboU1·geoises und das M usee 
nettchätelois, machen sich eine Pflicht daraus , die kost­
barsten Dialektstücke abzudrucken und sie so einer un­
verdienten Vercressenheit zu entzi ehen, 

Als einziger ~chriftsteller, dem die Behandlung ernst­
hafter Vorwürfe im Dialekt gelungen ist , kann Louis Bor­
net genannt werden. Er hat uns u . a. die frische Idylle 
Le t:sem·es geschenkt, in der ein Kampf zweier Ziegen­
böcke entscheidet, welchem ihrer beiden Liebhaber die 
reizende Goton ihr Herz schenken wird (schöne Ausgabe 
von J. Reichleu im 3. Band der G1·uye1·e illus tr·ee). . 

Vergessen wir zum Schluss nicht die Volkslieder und 
Spri chwörter, die zum Gemeingut der Völker gehören, 
oft aber mit dem deutlichen Stempel unseres Geistes vei·­
sehen werden. Das Volk lebt s~chip sie hinein und verleiht 
ihnen ein Stück sein er Seele. Urlsere besten Volkslieder­
sa[llmlungen sind di ej enigen von). Comu (in der Romania 
I V}, J, Reichleu .(in der G1·uyh·e i /.lu sl!·ee. IV, V) und 
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.-\ . Rossat (im Sch,vei:. A.1·chiv (ii 1· Vol ksk unde. III li. ). 
Sprichwörter haben gesamm~lt: J. Ch enaux und .J. Cornu 
(in der R omania . VI), G. Pfe11Ier (tm Btill~t-m dy Glos­
sail·e. UJ) und J. f'urd ez (im Bullettn du Glossau·e . IV); 
ferner finden sich solche im 7. Band des Conser­
m tettr suisse . Unter den Liedern des wes tschweizerischen 
Volkes s teht a n erster S tell e der berühmte Ban: cles 
•·c:ches (liuhreihen ) mit se i ~er herrlicher; Melodie' ... die 
Llt e Schwe1zersoldn er rn der Fremde mttH e1mweh er lullle 
und zur Desertion trieb . Das letzte Dia lektwort, das 
dereinst au r unsern Lippen et•tönen wird , wird das 1-ioba! 
liuba! seines Refrain s se in. [Prof. Dr, L. G Au CHAT.) 

HL lTAI.IIc~> I SC II . 1. Ein le·itencles. Das ganze der Süd­
flank e det' Alpen angehö 1· i ~~ Gebiet ~er Schweiz hat mit 
Ausna hm e der beid en vVai!J ser Dorfer Gondo und Slln­
JJ eln sowie des Tess iner Dorfes Bosco als Amts- und Kul­
iursprache das ltalie11 ische angenommen. Ferner ist 
das Itali eni sche auch l\i1•ch en- und Schulsprache nn la ­
dinischen Dorf Bivio-S talla (im Oberha lbstein ). Unter 
,, italieni sch » ,·erstehen wir hi er diejenige Sprache, die 
infolge ihrer inneren Vonüge. so wie durch den Ein lh.1ss 
der sich ihr zuerst bedien enden Stadt Florenz und der 1hr 
rom leuchtend en tos l;an ischen Dreiges lit•n (Dante, Boc­
caccio und Pet1·m·ca) ,·edi eh enen Macht als l iterarischem 
Idiom über alle Dial ekte des Halbinsell and es Italien uncl 
1ler dazu gehörenden Inse!n die Herrschaft erlangt uud 
alle übr·ige n lok alen Schr!lls prachen , d1 e SICh ne ben 1hr 
rre bild e t ve rdrängt hat. Unte r chesen letztem befand s1ch 
~li e loml;arcl ische Schriftsp t·ache, die nach de1· Zeit der 
a ussch li essli c11enVenvendung des Lateini schen und m r 
üem Aufk omm en des Toskanischen sicherli ch in den späte1' 
d ie itali enisch e Schweiz bildend en lom bard ischen Land­
schaften ebenfalls als Sprache der I• ultur g·ed ient hat. 

Der Gebra uch des Toskan ischen ·beschränkt s ich jedoch 
auf die ni cht zum All ta gsleben gehörenden Bedüefnisse; 
es ist di e all gemein übliche Sch riftsprache, wird dagegen 
als gespmch ene Sprache bloss in der Ki rche und Schule, 
vor Gericht und im Ralssaal, in Verein - und Volksver­
sammlungen , sowie im mündlieben Ved< elw mit Ita ­
lienern aus andern Landes teilen und mit Ausländern ver­
wendet. In all en übei gen Fäl len des mündlich en Veekelws 
bedient man sich derlokalen Dialekte, di e zwa nahlreiche 
örtl iche Unterschi ede zeigen, aber doc'' (mit Ausnahm e 
des deutsc hen Dialel<tes 1·on Bosco) in ih1'er Gesamth eit 
den gemeinsamen Typus der lombardischen oder, genauer 

___ ,•efasst~ der wes!lombat•dischen Mundar~ da1·stellen . Die 
Ve1·b1·eitungsgrenze diese auch a ls «zisabduan isch » (d. h . 
diesseits odeP rechts del' Adda h enschend) bezeichn eten 
Typus wil'd im Geossen durch die Alpen, den Po , die 
Sesia und d ie Adda bes timmt. 

Der lombaedische Dialekt bildet zusamm en mit den 
Dialeklen des Piemont, Liguriens und de l' Em ili a ein e 
besondere mundartliche Gruppe, die we&:en ihrer Ver­
wandtschaft mit den transapenninischen Idiomen ein ee­
!'eits und den transalpinen anderseits als gall o-italiscbe 
Gruppe bezeichnet wird . Erscheinungen. welche das Lom­
bai·dische mit dem Itali eni schen gemein hat, sind unter 
a nderm di e Veewand lun g von lateinischem pl, bl, ct, gl , 
fl in py, by, ky, rJ!J , (!J , di e l1 eute t eilweise (ky, gy ) zu 
neuen Hes ul ta ten fortgeschr·itten s ind . . So entspt' icht lom­
hard .pyana, i·a(d em ita li en.pwna, chirwe, >~ äheenddas 
Französische den Anl aut von p lair•e, cle( in ta kt eeh ieiL. 
!~ i n wi ch tigee Chaea kte1·zu g, der das Lombardische mil 
dem Toslwnischen verbindet, is t der Verlu st des auslau­
Jend en - s, wie in Jat. lemp•us = ital. tempo = Iombard. 
t.emp , odel' lat. cantas = ita l. can li = Iombard . te ca.n li 
oder ca.nto. gegenüber fram.ös. lemps, clt aH ies. Der Ab­
fall des - s ha tte auch in de1· Pluralbildung del' Subslan­
live wi chti ge Konseq uenzen . Von den einzig übrig geblie­
benen late misch en Kasus des P lurals mttl"i und 111w·os 
wurde der zwe ite durch den Verlust des -s gleichlautend 
mit dem Singulat· nmro, sodass der To~ ka ne 1' und der 
liallo-lla lik er sich gezwungen sahen , die Fo1·m mw·i zur 
Bezeichnung des Plura ls zu wählen. Im Fmnzösischen 
rä! lt umgekehrt -i ab , wiihrend -s bl eibt . Dadurch wurde 
hi er der alte Nominativ unbrauchbar und setz te sich der 
Akku sativ a ls P ln ralfo1·m fes t. 

Anderseits stim m t das Lomlwrdi sche se l11' oft e he1· mil 
dem Französischen über·ein, z. B. in fol ge11den wich tigen 
Punkten , di e wil' a ls chamkteristiscb h ervo1·l1 eben : 'I) in 
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den Lauten ;-; und ii, di e das Toskanische ni cht kemll", 
z. B. Iombard. /;üt· , f1·anzös. crew·, ital. cuore; lomba t·d . 
mii1·, französ. mw·. ital. mw·o; 2) im Abfall der unbe­
tonten Enc!l·okale e, i, o, wie a.us den selben Beisp iele n er­
sich tlich ist; 3) in der teilweisen oder ganz dut·chg·e führ­
ten Nasalierung der Vokale vor-n: Iombard pav und pd, 
französ . pain, ital. ]Jane ; 4) Iatein. p und t werd en zwi­
sch en Vokalen zu v und d , so in Iom bard. scwe, französ. 
scwoil· , ital. sapere , od er in Iombard. ccmta.da, 'i:t!tfranzös. 
chantede (woraus später chanU!e), ital. cantata. Ma n ver­
gleiche fern er noch Iombard . piaz!l ,und französ. plaisil· 
mit ilal. piace1·e , mai ländisch pyasa und französ . .:place 
mit ital. pict~~a u. s. w. Auch die Behandlung des 1 erso­
nalpt'onomens ist gleich wie im Französischen, z. 13 . mai­
länd. el canta = f1'anzös . il chante, während der Itali ener 
das Pronomen aus lassen kann: cant;a . Die Her vorhebun g 
der Person erfolgt ebenfall s wie im Französischen: Jom­
bar·cl . mi a ka .n ti., französ . 11wije clt ante. 

Na türlich hat d ie Gruppe der lombardischen Dialekte 
a uch eigene Charakterzüge , die weder im heutigen Tos­
kanischen noch im modernen Französisch wiederkehren. 
Dahin ist vo r allem zu rechnen die P lura lbildun g, die 
(wie im De!ttschen) auf Umlaut beruht . So z. D. ma iläncl . 
V!JV, Plural vic = a lt ; va lm. S}JQS, Plu ra l spiis = Gat te; 
f' pr·t, Plura l tüJ•t = starl< (vergl. im Deutschen Hut - H üte, 
L och - .T,öuhe1· etc.) . W eiter e Einzelheiten we rden nach­
h er bei der Besp1·echung der /Pmbardischen Dialel<lspal­
tungen n och zu erwähnen se in. 

2. GeogmzJhische, histm·ischeund ethnische Gt ·unc/lagen 
clm· Dialekte de1· i lal•enischen Schwei;: . Das ita lien isch 
sprechende Gebi et der Schweiz stellt keine geogra phi sche 
E inh eit dar. Es vm·tei !t sich auf drei Landscha flen , von 
ungleicher G1·össe, die durch dem ita lienischen Kön ig-' 
reich zu gehör ige Territor ien voneinander geschi eden 
werden und un ter sich ni cht direkt zusa mm enhängen. 
Der weitaus gröss te dieser drei Teile mit etwa '140 000 
Einwohnern wi1·d durch die Meso lcina und den J\ anton 
Tess in gebildet un cl gehört fast aussch li esslich dem obem 
Flu ssgebie t des Tess in und des nördli chen Lange n­
sees a n , den zweiten Teil ste ll t das wm Liro (Einzugs­
gebie t det' Adda) s ich entwässernde Val Bregaglia (Bel'geU) 
mit etwa 1600 Einwohnern dar, und der drille Teil is t 
das ebenfall s wm E inzugsgebiet der Adda gehö1•iae Va l 
Poschiavo odee .PuschlaY mit ungefäh1· 4200 E11·. Al1e dre i 
entbehren ein er einheitli chen geogra phische n Geschlos­
senheit. Sogar det• e rstgenannte gr•öss te Abschnilt muss 
als ein fas t zu fälliges Aggre~at bezeichnet 1Verd en , da cle1· . 
(mit Ausnahme des zum Lomersee sich entwässernden 
Val di iVIuggio) zum Einzu gsgebi et des Lugan ersees g·e­
h ör ige Sottocen eri dem Sopraceneri mehr nur iiu sserlich 
a ngegli edert a ls wirklich organisch e inverleibt erscheint. 
Ste ts hat er s ich zu diesem sowohl mit Bezug auf se in e 
politischen wie wirtschaftl ichen Anschaungen und lnte ­
Pessen in Gegensatz ges tell t. Dazu kommt, dass ihn nicht 
durchwegs natürl iche Grenzen vom benachbarten llönig­
reich Italien scheiden. Ein zusam menhängendes organi­
sch es Ganzes bi lde t einzig der Sopraceneri (mit der Mesol­
cina), der das gesamte obere Eim.ugsgebie t des Tes!'; in 
umfasst und im W esten vom Mündungsgebiet der Tosa, 
im Osten von demj enigen der Acida (Val del Lir·o) und 
oberen Cornersee klar becrrenzt ersche int . 

\ 'V ie die ita li eni scbe Sclnveiz der geographischen Ein­
heitlich keit e1·mangelt, fehlt ilw a uch der h istor isch e und 
politische Zusam menhang sowo hl in der G~_genwa1· t als­
in noch ve rschiid"tem Masse - in der Vel'gangenh eit 
S ind doch di e Mesolcina, das Be1'gell und das Pusch­
lave t·thal politi sch· vom 1\anton Tess in &:esch ieden, und 
dem Kanton Graubünden angegli ecl ei·t. Vor ih r er Zulei­
lun !j" zur schweizerischen Eidgenossenschaft te ilten diE 
in l• rage ,s tehenden Gebie te die Geschickt; der versch ie­
denen wes tlomba1·dischen S~aa tswesen , cleh en sie ange· 
hörten . Besondm·s wichtig sind fli1· uns , sowohl mil Be­
zu g auf die s taa tli chen als auf di e kirchlichen Yerhä lt­
nisse, die Str·eitigkeiten zwischen Como und Mailand 
11nd, was die südlichen Bündnerlhäler anbelrifTt, zwischen 
Como, .dem Bis tum Chur und de n weilliehen Gewal­
ten Rüti ens. Di e Bündner Th ii lel' schl ossen sich dann 
freiwillig de m Grauen Bund an , wodurch sie den üb1·i gen 
Gliedern dieses Bundes an Hechten und P lli chten gleich­
gestellt wut•den . Anders stand es mit dem Tess in , dessen 
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eimelne Abschn itte zu 1·erscbiedenen Zeiten von den E id­
?"enossen erobert und von diesen bi s zum Beginn des ·19. 
Jahrhund erts als Unte rtanenländ er behandelt wurden . 
Aber auch in di esem Un te l'tanenverhältn is .bildete das 
La nd ke ine Einh eit. So gehörte z. B. die Leventina, die 
iil les te uer << enn etbiPgischen n Vogte ien, a ussch li ess lich 
de m Lande Uri, während das Bleniot ll a l, di e R ivie1·a 
11nd Bellin zona den drei U l'l< antonen g·emeinsam untel'­
s tanden und d ie Vogte ien Loca1·no, Va lle Maggia , Lu­
c;·ano und Mendr isio vo n den zwö lf a lten li:anlonen ver­
wa ltet wUJ·den . Von Bedeutun g fü r uns ist di e Tatsache, 
Jassa ll e d ie mehreren Kantonen unte rtanen Vogteien l<e i­
neswegs etwa unter e inem gemeinsamen Landvogt und 
e in e t· einh e itlichen Herrschaft st~nden , sondern vie lmel11· 
jede fii 1· s ich von e ine m a uf di e Da uer vo n zwe i Jahren 
abwechselnd 1·on den ve1·sch iedencn J(aolonen gewii hlten 
und m it spezi ell en Vollmachten au sge1·üs teten Landvogt 
,·envalte t wurd e . Dera1·t er·mangelte die Obedl el'rschaft 
über diese italienischen Vogteien j e~li c h er Einh eitlichke it 
und bl ie b j ede e inzelne Vogtei von cten üb1·igen vöiiig ge­
schieden. Ferner ist zu be merken , dass der j e we ilige 
suveriine l\anton, dem hauptsächli ch d ie ll"il'tschaftli chc 
A11 sbeu tun?" del' ihm für e in e bes timmte Zeit zuge wiesenen 
Vogtei am 'i'rerzen lag, sich nue weni g od er a uch ga1' ni cht 
um d ie Sitte n, Bräu che und Uebel·ii efel'lJn gen se iner Un­
te l·ta nen zu kümmet·n pllegte, di e nu1' da nn unange tastet 
bli eben , wenn sie den Absichten de r Herrschenden ni ch t 
im \ Nege standen. Nun warC'n di e te1-r ito rialen und hi­
storischen Gre nzen de1· einzelnen Vog- teien ii ltee als die 
Eroberun g und reichten wa hrschein li ch bis zu den Zeiten 
des oberitali enischen Comune (Geme indewesens ) zurück. 
Und so bildeten die alten Vogt eie n, di e sich in den heu· 
Ligen Distl'etti od er Reg ierungs bezi1·ken noch erhalten 
k1ben , di e einzi gen hi s tori sch adm inis t1·a tiven Einh.eilen , 
bis s ie a i11 An ranß: des ·19. Jah-r hundel' ts zu einem ein­
zige n su1·eriinen :Staate, dem Kanton Tess in , ,.e1·eini gt 
wurden \ Veit lä ngere Dauer hatten im Tessin di e lom ­
bardischen ge is tlichen Hoheitsrechte. EPst '1888 entsla ncl 
das Bis tum Lu gano, wäh t'end bis dahin die << Tre Va!Ji >l 
(Leventina. ßl eni o und Ri viera), Beissago und das Va l 
Capriasca 1·on Maila11cl u nd de1· Ties t des 1\an to ns 1·on 
Co mo abhiingig: gewesen waren. Di e Ef'e ichlun g e in es 
e igene n Bis tum s iinderte a ber ni c!JL · an dem Hitus, de1· 
in den einsl 1·on Ma ila nd abhängigen Vikariate n imm er 
noch ambmsia ni sch und in den e hemal: unter Corno s te­
henden l~it·c h en römi sch verb lie b. \Vas G1·aublinrlen be­
L,·ilrt , kan n ni cht eewi esen weeden, dass das Bergeil und 
d ie Mesolcina j emals ein er and em geistlich en Machl als 
dem Bis tum Chur unterstanden haben. Das Pu schlav 
se in er se its bild ete lange Ze it e in Stl'e itobj ekt zw ischen 
Chur und f:omo, bis es im '1 6. Jahrhunde1·t an Gomo ka m 
und dann '1869 neuenlings dem Bistum Chur angegli ede1·t 
wuPde. In l;on fession ell er Hinsicht sind det· ganze Kanton 
Tess in , die Mesolcina und cll·ei Vier le i der Bewohner des 
i' u chlav ka tholi sch , 1·e l'orm ie J>t dagegen dee ble ibe nd e 
Vier te l des P uschlav und das ganze Berge!!. 

Geograph ische Lage und geschichl li che Entwi cklung 
beslim men die Mill.e lpunk te, Lli e auf di e Veekelw s- und 
di e s p1'achli chen Verhältnisse e ine n bedeutend en Einllu ss 
auszu üben vermögen. Ein solches Zentnnu war für di e 
ita li eni sche Schweiz und is t heule noch Mai land, so wie in 
IJesclwi:inkteeem Umfang auch Como . F ür di e Bündner 
T häl e t' käme in dieser Hinsicht auch noch Chur in Be­
lmcht, a ber nicht das germanis ie1·te Chur sondern das 
a lle lad inische Chur. Es scheint aber glaubwürdig, dass 
die gTosse Entfernun g di esee Stadt und ih l'e g·e rin ge 
ku lturell e Bedeutung s ie Yerhinde t·t haben, auf die sprach­
lichen Geschicke der südlich en Thäler einzuwid;en. 
Wichtige iol;al e Zentren flir das Tess in sind lJellinzo na, 
Locamo , Lugano und Mendr·is io. fiil'Cias ßergeiiL.hi a1·enna 
•mcl JTu· das Puschl aY T irano. 

Sehr ,·erwic!; elt ist noc l1 d ie F1·ag-e nach der ethnischen 
Abs tammung und Zug·ehöeigk eit der unsere Gebi e te 1"01' 
der Emberung duech di e Röm et• bewoh nend en Vo lk eP­
:;clwften . OJTenbar ha llen sich a uch im Tess in keltische 
Slüm me ni ederge lassen , wenn nämli ch di e Annahm e 
1·icht ig ist, dass 0 1·ts namen wie 1\'ctnte (Ai1·olo), Hreurw­
:o~ta, ./Juno (Lugan o) und ande1·e Zu sa mmense tzun gen 
m1t - c/l(nam, sowie Formen a uf -cicnm ( Ca~·agnago, B1·is­
, ago ) auf di e l<c lti sc l' e Sp1·acl 'e zu1·ückge führt "·et'cl en 

SCHW 87 
dürfen. Es scheint, dass so lche chal'akte1·istische Namen 
und beso nders die Fot·men auf -dcum im ~inzugsgeb i et 
der Acida wi e auch in Graubünd en fehlen . Dagecren treten 
in ·a!len un se1•en Landschaften , sowie im nörd lichen Grall­
bünden Na men auf -ascu, -ct hiiufig auf, welches Suffix 
man auf das Ligurische zurückfüh1·t. Den gleichen Ur­
sprung scheint auch das Suflix -incu (in den 0 1·tsnamen 
LanclaTC II<"a und viell e icht auch Maleneo im Veltlin ) ZLI 

haben , das s ich später mit dem germani schen -i-11ff~' 
,·erm engt hat. (Eini ge Gelehrten möchten -asct< ebenso 
wie - incu a ll erdin gs auch noch den Kelten zuschre i­
ben ). Die a lten !:i"chl'il'ls teller e1·wähnen fePn er noch 
die Lepontie1· (\·e l'gl. Leveruina = L epoutina) als Be­
wo hn el· des Tha les von Osso la (Osce /a) oder Eschenll1ales 
undd es henli gen Tessin (odel' doch wen igs ten: vo n dessen 
nörd li chem Abschnitt). Au ch scheint es, a ls ob das Velt­
lin bis zum Co me rsee von den Hä tie rn bese tzt gewesen 
se i. Von den Spt'achen de1· Räti er, Lepontier und Ligure1' 
wissen wir abe r nichts ode1' nur sehr vVeniges, so dass 
wir zut' Ze it noch darauf Yerzichten müssen , uns ein 
klaees Bild mn all diesen ethnischen Verhältnissen 
machen und daraus sichere Schlüsse auf di e Elemente 
der heuli gen Sp rache der· lomba rdisch-alpin en Bewohnet' 
vor und zur Ze it des Einfall es der Kelten ziehen zu kön­
nen. - Was dann di e infol.ge des Zerfall es des römischen 
Re iches und der Barbareneinfälle neu hinzu g-e kom menen 
e thnische n Elemente betrifll , lieg t kein ·G1'und vor, die 
südalpinen Landschaften von de r übrigen Lombardei ge­
trennt zu be l1·achlen. \Vir wollen in di eser Bezi ehun g 
einzig be merken, dass man in der italien ischen Schweiz 
keined ei Sp uren YO n jener germanischen Koloni sations­
tätigkeit der W a I s e r find e t, d ie im Eschentha i (Ossola), 
Ses iathal und im Aos la tb al noch so ou·enkundi ge Ueber­
t•es te hin te rlassen ha t. Das deutsche Dorf Bosco im Mag­
g iathal schei nt ein en blosse l' Ab leger der Deutschen zu 
bilde n, die s ich im benachbarten Formazzatbal (Pommat) 
nieder gelassen hatten. 

8 . ./Jiale/:tuli ecle1'U.n!J. Die wes llombarcl ischen Dialekte 
l<önnen nach pmklischen ·Ges ichtspunkten in eigentli che 
lombal'd ische uncl j n a!Qine.M un <latten einge lelltwerclen . 
DJe ersten Iinden s iCh in der Tie febene und in den Vor­
a lpen ( inld. Locamo , sow ie das linl< e Ul"e l' d e~ Tess in und 
d e~ La nge nsees in den Bezil'ken Bellinzona uncl .Loca mo ), 
die a nde rn in den Hochthä le m der Flussgebie te clet' Tosa , 
des Tess in und der .Adcla , wovon auf bünclne t'ischem 
Boden das Puschla1· und Bergeil zum Aclclageb iel und d ie 
:Meso lcina zum Tess ingebiet entfa llen und auf Boden des 
Kantons Tess in die Landschaften des ~og . Sopraceneri 
gehören. Di e natürli cbs le Gruppierung ist die f olgende, 
di e auf die mundartllchen E1genhellen und d1 e bJ storJsclw 
Zugehöri gkeil gegründet ist: I. Lombardi sc h eM n nd­
al't e n im eigentli chen S inn , mit den Unterabteilungen 
1) Mendri s io, 2) Lugano, 3) linkes Ufer des Tess in ·und 
des Langensees in de n Bezi t' ken Be llinzona und Locarno; 
1[. Alpin e M u n dart e n : a) Tessi n und Mesolcin a 
mit 4-) Locarno lLand ; Verzasca, Centovalli und Onsel'­
none ), 5) Vall e Magg ia, 6) Hellinzona, 7) Hivie1·a, 8) Blenio­
tba l, \-J ) Leventina , 'IO )Mesolcin a; IJ) F lu ssge bi e t d e r 
Acida mit 'i'l ) Bergell , '12) Pu schlav. . 

Das haup tsächli chste U n terscheiduogsme1' k mal z w1schen 
den lom bardischen und a lpin en Dia lekten besteht in der 
Behandlung des k , g Yor a und andern Vol<alen. In den 
alpi nen Mund arten wandelt es sich in e i~nen Pala ta llant, so 
z. B. lombat·d . camp , aber a lpin camp (« Felcl ll) , odet· 
lomba t·d. qctmba = a lpin gamba (<< Bein »). 

Uebrige.ns s tellt di e Unterscheidung in lombardische 
und alpine .Dialekte nicht nu r ein geograp h1 sches, son­
elern a uch ein Klassenverhä llni :; dar. Di e lombardische 
Gemei nsprache 1·erb re itet s ich in den wicht igeren Zen­
tren (auch im alpin en Sp1·achgebi et) u11te1' den Gehtl­
cl eten d ie s ich ilwer ra, t aussch li ess lich bedi enen , imm er 
mehr: wobei s ich a llerdin g· hie und da cti e Eigenlli.m­
li c!JI< e iten des loka len Dia lektes hin einmi sche n. 

Zur Illustration der eilen ange führten Einte ilun g mögen 
fo!rre nd e dialekt i sc h e M e 1· km a l e di enen. a) 
Ge"mein s am e M e ,· km a l e det lombardi sc hen , vo l·­
alpin en und a lpinen Muncl a1te n : Der La ut ii, der d em 
ilalieni sc!J en Diphthong· 110 (z. !3 . m mwvo) .entsprich t., 
ist an gewisse lledingungen geb un den und lr1lt nur a ul , 
wenn ein -u, ein -i oder ein -u folgte, .a lso lat. novu = 
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nöf, aber nova = npva, lat. folia = f'öja; mailändischem 
pyasa und meza entspricht noch pya.tsa, me.clza (mit 
nicht reduzierten ts, clz); nach betontem e wird n zu 1'i , 
so in bene = be1'i gegenüber lombardischem be; s vor H On­
sonant wird zu s: sp9s ("Gatte))) gegenüber mailändisch 
spos. Damit ist freilich nicht gesagt, dass nun jedes Merk­
mal überall vorkommen müsse und zwar ·schon deshalb 
nicht, weil für viele Ortschaften noch keine sichern Nach­
richten vorhanden sind. b) Von den Merkmalen, die 
d e n a lpin e n Dia l ekten allein zu kam men , seien 
die folgenden hervorgehoben , wobei wiederum zu beach­
ten ist, dass fiir verschiedene Gegenden noch genaue 
Konstatierungen des Lautstandes fehlen und dass diese 
Merkmale nicht alle über das o-anze alpine Gebiet ver­
breitet sind: k , g vor a und andern Vokalen wird pala­
tali siert (wie schon bemerkt) ; betontes a hat die Ten­
denz. sich in e zu Yerwandeln, z. B. in levent. cef = ital. 
chiave; -atu und -ati werden zu -au, -ai, woraus in den 
heu tigen Mundarten - pw, pu, -o, -u bezw. -ey, f}y, -e, -f} 
entstehen , z. B. p1·ai. = ital. pmti, pw·tau ~ ital. po1~tuto 
(di es findet sich auch ver einzelt im Soltoceneri); dem 
a:eschlos>enen e von ital. pote1·e entspricht hie und da der 
uiphthong ey. so ]JUcley etc. ; dem lombardisch en pyaze, 
fuzö = ital. piace1·e, f'agittolo stehen im Val Magg'ia und 
anderswo gegenüber pyaie, [ui öw ; mailändischem p es 
= ital. pesce entspricht die Form p es; für ital. rnaggio , 
Iombard. mag haben wir mani mit' eingeschobenem n, 
das sich seinerseits in m ayi oder mayni aufl öst . 

Andere Charakterzüge verb inden einzelne Unterge bi ete 
miteinander, die m eistens bena chbart sind: wir sehen 
aber bisweilen auch entFernte Thaischa rten miteinander 
geh en , so z. B. die Bündnerthäler mit dem Anzascathal 
im Ossolagebiet. Soweit wil' heute unterrichtet sind, ist 
es nicht möglich , einen einzigen lautlichen Charakterzug 
anzugeben , wel ch er del' gesamten italieni schen Schweiz 
ausschliessli ch eigentümlich wäre, ja ni cht einmal für die 
alpinen Varie täten gibt es einen solchen . Nur für das En­
semble der Mundarten des Tess in , von Bellinzona aufwärts, 
und der Mesolcina bes teht ein solcher, soviel man weiss , 
in der Verwandlung des auslautenden -l vom Suffix -9l[o] 
in w: fazöw = f'ag iuolo . Di e Bündnertl1äler des Adda­
g·e bietes bes itzen für sich all ein die syntalüische Konstruk­
tion << si penti1·e >> und << si JJentendo >> statt penti1·si, pen­
te11closi, wie im italienischen. Eine grössere Einheit war 
bei der politischen Zersti.ickelunlo- und den gewaltigen 
Schranken , welche die Gebirge unc Seen darstell en, nicht 
zu erwarten. 

Endlich wäre eine lange Re ihe von Sondel'zügen auf­
zuzählen , welche die enger beg•·enzten Spl'achlandschaf­
ten von ei.nanderunterscheiden. Hierbe i machen di e lVIerli­
mal e ni.cht immer genau an del' politischen Grenze Halt, 
sondern sie über sprin gen oft die Schranl' e oder erreichen 
s ie diesseits nicht ganz. Schärfere Ab;rrenzungen lassen 
sich da beobachten , wo die politischen G-renzen älter sind 
und stärkere geographische Einschnitte durchgehen. So 
zwischen Puschlav und Veltlin, zwischen Bergeil und 
Chiavenna. Die Mundart von Posch iavo stellt ge radezu 
ein e ältere Phase des Veltliner Dialekts dar , wobei die 
Aussprach e - t< der J(atholiken für -atu gegenüber -a des 
Dialektes Yon Chiavenna und Veltlin besond ers charak­
t eri tisch ist. Die Protes tanten von Posch ia vo sprechen 
ebenfalls -a. Das Bergeil hebt sich auffallend scharf ab, 
nicht nur von Chiavenna , das ganz lombardisch ist. son­
dern au ch Yon den einh eim isch en Mundarten der Umge­
bung und des Sa n Giacomo-Thales. Di eser Gegensatz 
erklärt s ich nicht allein durch alte politisch e und kirch­
li ch e Grenzen, durch di e Bez iehungen des Bel'gell zu 
Bünden , sondern, in den letzten Jahrhunderten , durch 
die Verschiedenheit der Konfession. Zi emlich scharf ist 
;m ch der sprachli che Uilte t·schied zwisch en dem Mi­
soxertllal und dem bena chbarten Gebi et von Bellinzona . 
Daran ist die alte politisch-kirchli che Grenze schuld, 
denn Lumina, das letzte bell inzonesische DorF, ge ­
hört eigentli ch geographisch schon zum Misox und ist 
durch kein Terrainhind el'ni s vom et·sten Bündnerdot'f 
San Vittore getrennt . Und doch unte•·scheidet sich Lu­
mina dul'ch zwei wichti lje Lautzüge lombardischen 
Chal'akters von di ese m Dorte; dul'ch das ·ii für t< (mü1·). 
das zwar in Lumina dem Klange nach sich etwas dem 
v, nä het·t. und durch die Ve t•wandlung 1·on intel'YO-
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kaliseh ern I in · 1' (s ktt1'a = scala ). Vittore hat u und l . 
Auf die Phonetik der einzelnen Untel'gebiete können 

wir hier ni cht eingehen, 'Vir zitieren nur ein ig·e lie­
sanders frappante Einzelheiten. Dem GebietvonMendrisio. 
dessen Dialekt sich vom allgemeinen Lombardisch am 
wenigsten unterscheidet , ist die Aussprache 9 für a 
vor I+ Kon sonant eig·en, z. B. in kplt, ital. calclo; im 
Luganes ischen treffen wir hier und da noch alpine Zi\ ge. 
wie natürlich ; so hat Isone, das übri gens politisch noch 
zum Sopl'aceneri gehört , Spuren der Palatalisation von Iw. 
Im Sottoceneri finden sich auch einige tL-Inseln im ü.-Ge­
biet, z. B,. in Bidogno und Breno; im Val Colla und an ­
derwärts wird zweikonsonantischet' Ausgang der Wörter 
nicht geduldet und entweder ein -e oder ein -a angehän!l't: 
ka.mpe I'Üt' campo, -i , volpe= volpe, -·i, gu.mbe = gamoa. 
etc . ; pacl1·u = pacl1·e, ka. v1 ·e = cap1·e, k10a . t1·e = q·uatt1·o. 
dp.bya = clopJJio, -ppi, -ppie. -ppia, etc. Im Gebiet von 
Locarno erwähnen wir einige interessante Flexionen, wie 
das Perfelü kan to, ba = ital. cantei, das Futur kan ta1·o, ba 
= ital. can tm·6; auch das Maggiathal kennzeichnet sich 
durch sonderbare Formen , wie clen Kondizional {a1·ü.sba = ital. f'm·ebbe ; die Mundart \'Oll Bellinzona wandelt 9 Yor 
Konsoll!lntengruppen in 9 (mpsku, mosca ) und, auf dem 
Lande, f?t in s, z. B. in Sementina, t in h z. B. in hil cla 
h [!1'= ita l. f'ilo cli f'e1'1"0 (in Gm·duno) ; die Leventina hat , 
wie Poschiavo, sem füT io sono , sie kennt im untern Teil 
di e Wiederholung des Pronomens Yor dem Zeitwort nicht: 
al gal kanta , la galina kanta = Iomb. el gal el kanta, Ia · 
galina la kanta; ferner sind die Vokalass imilationen in der 
untern Leventina und der Hiviera auffallend: so gleicht 
s ich auslautendes a r egelmässig dem Tonvokal an: va. ka . 
= vacca, l(W{! = te1'Ta , pye.ne = piena, pQ.1'lf! = p01·1a. 
9·1'9 = 01'a, du.1'tt= clu1·a, lii .nii= luna, gal'i.ni = gallina . 

Im Adda-Geb iet spürt man etwas deutli ch die lähe des 
Rätol'omanischen , wie in der Erhaltung der Gruppen 
p l, bl, fl , des auslautenden -s unter gewissen Bedin!l'ungen 
u. s. w. Auch das Vokabular Yert·ät den Einfluss aes En­
gadins, wie aus Folgenden Wörtern hervorgeht: . m·, auch: 
dave?tt, weg; tm·z , Praepos. = neben ; 01', dacla1' = hi­
naus; g'iigent, gern ; ttscia, so; eclii.na, immer ; clasnaclec. 
plötzlich; bie1' , sehr (im Puschlav biglim·); bup , Vater; 
(i , Sohn (ebenso in der Mesolcina) ; so1·, Schwester (in der 
Mesolcina sew) ; {1'ä1· , Bruder (in der Mesolcina {1·a) ; 
netfm ask.,nezza fem. , Neffe , Nichte ; cianciä1·, sprechen; 
tatlä1·, hören (auch im Veltlin) ; no1·sa, ·Scha f; muntanela, 
Murmeltier (ebenso im Puschlav und Bormio) ; penk, But­
ter (auch im Veltlin ); sclun, Löffel ; böil, Darm ; v ig, Dol'f. 
etc. , welche ·w ör ter dem Bergeil angehören ( fürdas Pusch­
lav ~·ergl. :ont, völli g; clai1s , hinten, in geschützter Lage; 
tntenta1·, zwischen) . 

Al Sprachproben lassen wir füt' die einzelnen Dialekte 
den ersten und zweiten Vers des Gleichni sses vom ver­
lornen Sohn (Lukas XV, 11 & 12) fol gen, wobei wir be­
merken, dass die Texte z. T. in phonetisch er und z. T. 
in tradition eller Umschreibun g &'egeben sind , d. h, so, wie 
sie mir von meinen Quellen gelloten wurd en. Zum Ver­
gleich fü gen wir ausser dem deutschen Text auch noch die 
französische , rätoromanische ( oberengadinische und sur­
selvische), mailändisch e u. schrifti talienische Version bei. 

Deutsch: Und er sprach : Ein Mensch hatte zwei 
Söhne ; und der jüngste unter ihnen sprach zu dem Vater: 
Gi b mir , Vater, das Teil der Güter , das mir gehört. Und 
er teilte ihnen das Gut. 

Französ i sc h: Un homme avait cleux (ils, clont le 
plus jeune cli t ä son JJe1'e : mon pere, donne-m oi la pa1·1 
de bien qui me doit echoi1'. Ainsi, le pe1·e leu1· pa1·tagea 
son bien. 

Oh e re n ga d i ni sc b: Ün hom avaiva clttas figls. Ecl 
ilgitwen da l'f11els clschet a l bap: bap, clo'm la pa1 t clella 
1·oba chi'm tuocha. Ecl el pm·tit acl els Ia 1·oba. 

S ur s e l v i s c h : ln hum haveva clus figls, Acl il giuven 
da quels schet al bup: bap, mi dai la part da Ia 1·auba 
ca aucla a m'i! Acl el pm·tg'it acl els Ia muba. 

I t a I i e n i s c h: Un uomo m·eva clue (igliuoli. E il piü 
g iov ine d ·i lO'I'O clisse .al pacl1·e : pacl1·e, clamm i Ia pa1·te clei 
be11i ehe mi tocca; eil pacl1·e spm·ti lo1·o ·i beni. 

Mailänd e rDialekt: Una vplta g'em -un (l111 ke'l 
g'nvera cliiii f'yöü . E'l piisee [j~<VIin de lw·, el ge rli= un 
dt a sp pu.del': paJJa, fam fura Iu pw·t c/e mba ke me 
l~ll.-a : e'l ]'aclm· el ge i.'o (ac/a fiim. ' 
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Lombardische Dial e kte des 1\antonsTess in: 
a . Mendrisio (Vall e di Mug~io) : Un pmm al ghf}va cliiii 
fiö; e'l minw· ctl r.(a clii at S(l pa: 0 pa, clf}mm la rnia 
pm·t ca ma lpca . E ' l pa l'a spw·tii sü Ia sua sustan:a /J"a 
i sp cliiii fiü. 

b. Lugano (Val Colla): Un 91n al gh'cva cl-ii fioe t<; e'l 
pussee punin l'a c/.iG'al SQ pa : pa, clant era pa1'te di ben 
ch'em to.ca, E ' l pu a g''J'a clacia. · 

c. Lugano (Malcantone): On pacl1'et o gheva cluu fioeu . 
E 01' min(>1' l'a cligg a1· so pa: Pa, dem 1"a mi pm·t cle 
sosctanza carn pa1·to.ca. Er pacl1'a o gu scpa1·tit. int1·u 
de lor 1'a so sosclanza. 

d. Bellinzona-Stadt: Una Vf!l lu u'm·a un Q1n l>e'l g'aveva 
cl·iiü fyöö. E 'm bei cli'l pusee pin·in al fa kt<l ts p p u : o pa, 
clam /.a pa1·t cla' la tua Tp ba k[! ma t9ka mi; e'l .11a' / gu 
l'a cluya. 

e. Bellimana-Land (Linkes Ufer des Tessin: Arbedo). 
Urnn'prn el g'eva cl·iiii mat9n. EI. piisr~ =un da sti, cl-iiii 
el g'a clic al pa: pa, dam {91·a la m ee part cla suslan­
tsya ke m ' tpka, e lii el g'a fac-f'pm y }'im·t. 

f. Locarno (nach Bwndelli : Saggio, S. 47) . On urn 
l'it avüt clü fiö. E ' l piii mbvan da costm· o gh'ä di al 
paclm· : pa, climt la mea pa1·t ch'a m'toca; e'l päda1· o 
gh'ä fai (o1'a i pm·t. 

Alpin e Dialekt e d e r itali e nis c h e n Schw e iz: 
a . Valle Maggia!Cavergno), Sema'na vpUa uy'~1·a ·um pa 
k'eva clii.y tuz9y. Lt< ( yii m inQ1' um cl·i u capa-sa h• pu 
e u y dei : p ä , a vöt la 11l ß pa1't i/,a spm·titsynm dla vpsa 
1·pba ; e h• p ä t• y l'u cleca. 

b. Locarno (Valle Verzasca; nach Monti, S. 4.21). On 
umen o gheva clu tos6i. El pu pinign o ga clicc al pä: 
pä, clam b · tan genta db· 1·oba ca'm vegn a mi. E o gci 
scpa1·t:it f'o1'et e1' sosctan:a. 

c . Obere Leventina (Ossasco). Un bpt t< y eva u11L pa 
i:e cll'eva cliiy tuzu.y. E t< pyunda pi.san l'a cli i; un di 
al pa cla d[!} la sp pm·t ded 1'f! ba. U pa 1t y l'a clr;ca. 

d. Untere Leventina (Polego-io). Um bpt g'e1'a umn'pm 
ke g '~va diiy f'ytiy. E U/1 cli Ju;l pyQncla pi?J ~ stac: sii e 
g'a die ku l sö pa: pa, clam Ia pa1 ·t clet lu 1·pba kem sp eta 
a mi. E'lJJa gl'a claca. 

e . Bleniothal (nach Monti , S. 420). On tau om o gheva 
doi fan t. E ol ptt piscen cle qt~igl l'äa clicc al pa: o 
pa, dum ra pa1't cl7'et 1·oba co'1n toca. E l-u o g 'a spa1·ti 
1'a Toba. 

r. Riviera (Claro). Qmn'91n a l g'evecluu fy ey . E al 
pi>ey ion cla l9w l'a ctii; al so pa : pc<, dum la pa1·t clala 
7·o bo ka'm t9k9, e'l pa el g'a fac {o1·9 a ontm Ia soo pa1't. 
'g: Bezirk Bellinzona (Rechtes Ufer des Tessin : Gor­

duno). Qn om 9 g'eve diiü hiyi.i. E ' l pise.e i9n 9 g'a die 
al se pa : pa, . clem hf!1'9 Ia pa1·t >~ a k~ l k9'm t9.k9 . .E lii 
9 f!'a S?Jet1'tit h91'9 la so 1'9bp cla k[! l k'9 g'tuke.ve. 

h. Obere Mesolcina (Misox). Un pm ~~ g'avevp clo ma­
to.n; e'l ct<S f} govin cle kust ~ ~ g{! cli:: tm cli aJ tso pa; pii, 
~laclum ~a pm·t cle 1'9b9 kr; ~~ ~ tp.kp; ~· t pc•, buna .s, l'a 
spm·tu fpm t1'a cle lQ,} so oen. 

i . Untere MesoJcina (San Vittore), Np volta e g'e1·a 
pmn 'om kel g'ayeva dtt fY IJ · Qm cli. el pi&ß 'pini?J el g'a 
clic a.l so 1'ia: ti, pa , clum la mi pa1·t, ke mi a vey na a 
g im'lmont . .E' I pa ulp1'a el g'a f'ac (Q1'et la s9.pa1' l. 

k . Bet'g!;'ll (nach Biondelli : Saggio, S. 42). Un om veva 
cliii fi. A plii gio!'tvan clget con s1j bap: ba11, clmn la me 
1JÜ1'l cla 1·o1Ja; ä' l lu1· spu1·til i si: ben . 

I. Pusch!aL Un om al g(!a c/Qi fitiiy. Al plü [ju.an a / 
ga d ·is kun se pa: pii, cla.dun~ Ia pa1·t da 1·pba l>i ma 
l9ka; f}' l pu al ga spm·tn Ia 1·pba int1'Ct cla hw. 

Es erscheint leicht verständ lich, dass der Wortschatz 
unseres ganzen Gebietes .rein lombardischen Charakters 
Ist, namentlich in jenen Landschaften, die wir ausdrück­
lich als lombardische bezeichn et haben. Es handelt sich 
zum grössern Teil um den Mundarten ursprünglich ei gene 
Gemeinwörter und nur zum weitaus ldeineren Teil um 
von aussim eingeführte W örter. Dod1 ist es nicht immer 
leicht, zwischen beiden zu unterscheiden ; . so erscheint 
z. B. der Leventiner Ausdruck sigem (Nebel ) als mai­
ländisch, weil das Wort nach den Grundsätzen der Leven­
tiner Phonetik .als siera ausgesprochen' werden sollte . 
Aus klar liegenden histörisch en Gründen sind femer von 
der Lombardei her verschiedene alte spanische lli'örter 
eingeführt worden, wie z. B. cam co (ein Nichts ). catzüla 
und monclegil'i (Namen YOn Speisen ). Im alpinen Abschnitt 
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s ind eine grosse Anzahl von Ausdi'ücken üblich. die meist 
die Alpwirtschaft, 1\~se rei und Landwirtschaft betre!fen 
und alpin er Herkunft sind, d. h . die Dialelüe der italieni­
schen Schweiz eher mit denen der Alpen im Osten , 
W es ten und Norderi, als mit denjenigen der Ebene ver­
binden. Solche Sprachformen, die s tch einzig noch in 
den Alpen erhalten haben ,. sind z. B. [capmJ bj;ma (=zwei­
jährige Ziege) , levent. bLma, calanc . . bunbu, aostan. 
bime, bellunes . bt.mba; huedwlt<s,Demmultv von haeclus 
(= Zicklein ·, ossolan . und tessin. jii puschlav. und ,·elt­
linisch cmclzo .l, oclzo.l, trientin. dzml, bellun es. anclo la, en­
o·ad in. mt=öl, surselvisch ansiel; [f'mmmt] 1'eciclivum (= 
tmd ), tessin. ·t·ecle:i, Tecli'i(, ossolan. Ct'l'dzi, trientin. anl::i­
va und e1'cl: i1·ct, fri aul. ard=iva, surselv. ·mschclif' etc. Die 
spezi ellen lexikographischen Aehnlichkeiten zwischen 
der ladinischen Mundart und derjeni gen des Bet•o-ell 
haben wir schon erwähnt; ebenso interessant, hier aY1er 
ni cht weiter auszul'lihren , sind die lexikographischen 
Verwandtschaften zwischen dem Ladinischen und den 
alpin-lombard ischen Dialekten. 

.\uf die Nachbarschaft dei' deutschen Schweiz und die 
engen politischen Bezi ehungen zu ihr sind die in den 
Dialeliten der itali enischen Schweiz vorhandenen viet· 
oder fi'lnf Dutzend von Germanismen zurü ckzuführen , 
die heute aber en tweder zum grossen Teil schon wiedet· 
verschwunden oder im Verschwinden begriffen s ind. Sie 
sind meistens Kulturwörte l' und beziehen sich auf Hand­
werke (ge.1·bm·, k1 ·a.mm·, ili.f'e~· etc.) oder politische 
Stellen und Würden (ve .bel [vVeibel], lanfo.k, lanclu.ma, 
in der Mesolcina lancl1'i. tm·) . Aus dem Ladinischen über­
nommene Lehenwörter find en s ich dagegen nur seht' 
seilen z. B. mesolcinisch naus (schlecht, elend) und 
bet:e .l!)a (verlassenes, ödes Haus). 

Die Auswand erung nach Frankreich und den über­
see ischen Ländern mit span ischer und englischer Sprache 
fühl't ebenfalls einige neue Ausdrücke ein. In z ro•se l' Zahl 
treten namentlich die Gallizismen auf, d ie, durch eine 
alte Vorliebe Italiens und ·del' ganzen W elt für ihre An­
wendung begünstigt, rasch Büt·gerrecht erlangen . Von 
den während der ersten Hälfte des neunzehnten Jalw­
hunderts aus Australien importier ten An glizismen erwäh­
nen wir das merkwürdige pi .. inis (lmsine•s = Geschäft) 
von Cavel'gno. Die Männer von Cavergno pflegten einst 
als Kaminkehrer nach Holland auszuwandern, von wo sie 
den Ausdruck t•anla (9m ben (gut ausseh en ) heimge­
brach t haben. Die Ziegelbrenner des Val Lugano gehen 
zur Ausübung ihres Berufes nach delJ:!- Piemont und hrin­
"'en von dort Ausdrücke w1e boga.s (steh bee1l en , franzos. 
fiouger), tampa (Grube) etc: mit. . . . 

4. Dialektlitemtu1'. Schriftwerke m dteser oder Jener 
Mundart der i talienischen Schweiz sind selten. Vom Yor­
handenen erschein t allerdin gs manches durch sein Alter 
bemel'l;enswert, dafür aber auch gekünste lt und wenig 
natül'!ich . Im 16. Jahrhund ert stiftete eine Mailänder Ge­
sellschaft von Lebemännern, deren he rvorragendste Stütze 
der Malerund DichterGiampaol o Lomazzo wa r , eine Akade­
mie der Poesie die sich den äussern Anschein einer Zunft 
(badia) von Weinhändlern und W einträgern aus dem 
Bleniothal , dessen Sprache angenommen wurde, gab. 
Die künstlichen Erzeugnisse dieser Muse und lVIundarL 
finden wit' o·esammelt in dem kleinen Buch Rabisch 
(= << At•abesten >J, Spielereien) clm acaclemigl'ia clo1' 
comp<i ZavaJ'g11a, nabad cl1·a val cle Bregn ecl tucch i sn 
ficligl soglti tt (1 . Ausgabe, Mailanß '1589 i 2. Au nage, Ma l­
land '1627 ; Neudruck m Ferd. l'ontana s Antologta Nie­
neghina. Bellinzona 1900). Nach der Et·richtung des den 
übrigen Gliedern der Eidgenossenscha.ft gleichgest.ellten 
Kantons Tessin entstanden zur Verh errlichung von o!fent­
lich en oder pl'ivaten Ereignissen zah !re iche J?ialektpoe­
s ien , die sieb in d en Zeitungen zers treul vorJmden oder 
auch als Einblattdruck e erschienen , von denen vJelFach 
vielle icht ke in einziges Stück mehr erhalten ist. Einige 
di eser mundartli chen Stücke haben zusammen mit kur­
zen Notizen über ihre Verfasse!' in der schon g·enannten 
Antologia Meneg ltina Aufnahme gefunden. Der Lu~anese 
Carlo lVIartig-non i ('1824-1903) behand eli;e seit 1813 d1 e 
politischen Ta~esere i gnisse in poeti schen Dia lektkompo­
s itionen, die Jetzt in einem Band gesammelt ,·ol'!t egen 
(Rucco lta clelle poesie in Ve7'11a~o lo I H9f!-11.f'SC clt Cm·lo Mm ·­
tignoni . Loca mo '1903. 208 Selten ). Dte Gecltchte des aus 
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Giubi asco be i Bellinzona s ta mmende n Cesare :VIariotti 
(1852-189'1) sind dagegen nicht politischen Inhalts (F oes ie 
m ve1·nacolo yiubiaschese. Belli nzona 1900. 57 Seiten). 
01 ese beid en :::-a mmlun gen bilden ei nen blassen und we it 
abstehend en R eLl ex der mailändischen Ged ichte 1·on Cal'lo 
Purta , des au sgezeiclmetsten Diale ktdi chters 1·on Ita lien , 
und vertre ten die Tess ine r Munda 1·ten von re in lom ba ,·di­
schem Typus. Sämtliche munua1'llichen lite J'aJ·ischen Ver­
ölfen tli chun gen des Tess in besc lwänken sich übrigens auf 
di e Dia le kte vom lomba,·di sche n Typu s. Dee alpinen nia­
lektgruppe g·eh i:H'en e inzig- die vo 1· ku 1·zem anonYm er­
~cllienenen P oesie in dialetto cli _ Cavaynu - Valmag­
ui.a (im ,.J n :ldvio glattologi<"O ilaliano . XV[, Seiten 
550 - 588) an. Begün st ig ter a ls de1· Kanton Tessin e r­
scheint in d ieser Hinsicht das Be rgell , das ein en 
wurdigen Schi lde t·e r seiner Bräu che und ein er sehr be­
deutsa me n Epoche se in er Gesch ichte (des g1'ossen Ka mpfes 
1~w i sch en J{a~llD l ik en __ und Heform ierten) gefunde n hat in 
Gw1· . Maut' IZIO aus ·' ' 'C?soprano (t '1885), dem Ve1·fasser 
1·on L a Stna ossta ' stmqual da l'amw·. T?·agicomedia 
na:wnale bwpaJola. ()uiidat· c/ii co~ tiirn da Iet R1·agaja 
t'?>t el secut XVJ (= Die Hexe oder d1 e Liebesneckereien · 
,·ate1·liindi sch e Tragikomöd ie a us de m Berg·e ll . Bero-e ll m: 
Sit,teng·emä ld e _ans dem 16. Jahrhundert). (Berg-amo 

0
1875. 

·188 Se1ten). ]Jas ' Vem ge, was au s de m Pusch lav vor­
hand en ist, kann in dem in det· Bib li oo-raphi e o·enannten 
Hu ch von Mi chael nachge lesen wercle1f . " 

!:i. ßibliog,.apltic (fiir den Tess in vero-1. a uch Sahi on i 
C, Bi.blioym(ia dei clialetii tic inesi (Bel linzona '1900) und 
1111 Bt-:Zlettzno storico clella S vizu•1·a ilell. XX.Ill). -All­
~·em cm es : Cherub1m , F1·. 1"oNtbo/a1'io milcmese-italwno. 
5 rol. Milano '1839-'1856 .-- Sall·ion i, C. Fonetit·a del diet­
/etwdi Milcmo. Torino188'>.- Mon ti P. Vocabolm·io clella 
rill<i e cliocesi cli Canw (Mil ano '1845/. - Monti , P . Saggio 
clt Vocabala1'W clella Gallia C:isctl]Jina e celtico .. . (M ilano 
-!~6) . - i\'Ion_ti , P . Appenclice at Vucabolw·io . .. (Milano 
1856). -Ascoh .m1 _4y,· fnvw _glollolog ico italicmo (I, S . 249 
II. ). - H. l\ lod 1n de n Guttmg, schen Gr>lc1!1'ten Anceiqen 
':?n 1885 . . - C. Salvioni in Lf! Lettum (I, S. 7'18 a·.) un il in 
SltJ CILd1.{tlolog.'o Tontanoct (\iii, S. '183 11'. und VIII , S. '] (]'.) 
- P uschl av: lV!Ichael, Job. 1Je1· Dwle/itrlcsPoscil iavothals. 
Halle 1905. - Bergell: Mau l' izio, G . .La StTict ossia i stin­
qual da l'amw· . Bergamo ']875. - Ascoli im ATcltivio glot­
to.logico ital.ll,S . l!l•2 L - . . A. Redolli in der Ze-itselwif't 
fi! 'J'1"~1:wn 1s che Pl<~lologu·. \ lli , S. 161 IJ'. - 1-1. Morf in 
de n t:.Olltng . Gele il1'ltn Anceigen (1885) und den Naclt­
nchten clm· Gesel/s~/, af"t cleJ· \l 'issenscha(t.en =u Giit ­
tmgen (1886). - Bergeil und Meso lcina: C. Sall·ion i in 
~l~n RenEliconti cle/ 1'. Tstitulo lombardo (Ser. Il , vol. 
.l~, S . 90::> il.).- Bellmzona und Hiviera: C. Salvi oni im 
An:_hi1·io gloltologico _ital. X III , S. 355 ff. ). - Y. Pellan­
dlnt und C. Salno111 1m JJolletlino Sll•ricu clella S vi::e1·a 
ilal . XVII und XYlii . - Bleniothal: Demaria , L. Ctwio­
SJ!rt c/el -ve1·nacol" bteniese .Bellinzona '1889. - Yalma o·o-ia 
und Locamo: C. Salvioni im A1·c!tivio ql·•lloloq . 'itat. ffx 
. ' . '188 f. ; XIV, S. 437 0'.; XVI, S . 549 11'. ), im Bolleltin~ 
stonca della S1•i::cr·a ital. (XJX, S. '133 11'. ) und in der 
.f~omania 1XXVJH, S . 409 11'. ). - Lugano: _ G. Cassa im 
G-II•J·nale clell' I. R. l sti tuto lombaJ·clo . XVI , S. 286 IT. ­
C. Salvioni im Bolir>ltinu stnhco della S t•i'ZZ('J'a ilal. XUJ 
S. 94fT'. - V. Pe ll anclini imSc.lt1t'e i: e1·. A 1·clti'• fil?· Volks~ 
kuncle . '1904 - Lu gano und Menclrisio : C. Sahioni im 
Ballettino s/m·. dellct S viz:em ital . XXIJT, S. '14-'l IT. -
l) ,· tsnamcn : Flechia in den i\Jemo1·ie c/elt'At·caclemia clelle 
Scien:e t/i To1·ino. Se1·. II, t. XX\'11. - C. Sall"ioni im 
ßollellinu s/01·. clella Svi~ :em ilal . (XT , S . 214 J!'. · XV 
·, · ~~ 11'. ; ~~- S . ,33_~· ;_ X~~·~ - ~D 11., unc!85ll. ; XXJI : 
:S. S::> 11. ; XXlll. ;:,. 11 11. ; XXI\· , S. 'I !1. und 57 JJ. : XX\'. 
S~ 93 lf. J und im r1 J'cilivio sloJ·icu lo1llbardo (XXX I, S. 
3 12 IT. ). (C. lSALV IOXI.) 

JV . .RATOHO~IA:\J~C:II. 1. Stalistik tlm· B.ii/o,·omanen 111 1 

llm·hältuis :a dNt Dl'u/sc!ten. Die Ve ,·teilun o- de e Hii to­
I'Oman e n über Gl'auhünden nach Di chti o·ke its o- l'ad en im 
Jahre '1900 er g-i bt s ich aus de t· be igeg-e ben"en scl~rafl'1 erte n 
ka1'tc. D1e n achfolgende Tabelle ze ig t den Prozentsalz an 
Homan en in den einzelnen Kreisen in den Ja hren -1860 
1870, -1880, '1888, '1900, um hi eclul'ch e in e n Ueberbli cl; 
i'IIJe l' di e Abnahm e des Homanischen und Zunahm e des 
Deutschen w erm ög-lichen. Dabei ist za beachten , dass 
,- ,elc Kre1se g-anz deutsche 01'tscha fte n enlhalten , näm li ch 
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!\re is !'\ ui s : Obersaxen ; lüeis Lugnez: V als und S t. Mar­
t~ n ; h.1 'e1s Il anz : Va lencias und Versam; Kre is Trins: 
1 a m1n s und Felsbeeg·; 1\reis Dom leschg-: Sil s · Keei s 
Thu s is : Thusis, Maseio , Urmein und Tschappina '· Kreis 
Al_,·aschew: Mutten ; Kreis Belfort: Schm itten ; l\1·~ i s Ber ­
g; un: Vil1esen ; l(,·e is Remiis: Samnaun. Zi eht man di e 
neutsch en Ortschaften ab , so wird natürl ich de t· roma­
ni sche Peoze11 tsa tz höher; 1 .. B. hätte 1\reis Hui s ohn e 
Obe1·saxen durchschni ttli ch 99 Ofo Homan en . 

i'R OZ ENTSATZ A:-; HA':TOROMANCI\ 1:-; OE:-; El:-;Z"L<o;E;>; 
hR EISEI' ('1 860-1900). 

Kl'e is . 1860 "1870 18801~888 '1900 Einwohnerzahl1900 

Diseoti s '100 ~)9 98 98 !l8 59 17 
H.uis 63 67 68 6U 71 1866 
Lu gnez 77 79 16 77 76 3533 
l la m. .. 75 7/; 73 72 72 491)0 ' ) 
Trins 55 55 56 56 5 1 

2850 'l Hhiizüns 82 87 84 84 8 1 2780 I 
Rom leschg . 70 65 61 6'1 54- 2~60 1) 

I 
lhuSI S .. . 39 33 28 3 1 28 3 100 ') 
Scha ms . 88 8ö 84 80 77 ']4,98 
OIJe l·lwlbstein. 94 2, 9P ) 9lt- 95 97 W2 1 
Airaschein . 89 85 87 88 8 1 1556 ' ) 
Helforl· 75 75 72 7!; 70 1230 1) 
Her·glin .... 63 63 56 59 '•7 '1210 IJ 
Ober Engadin 85 7'• 65 öO 59 4400 ' ) 
OIJiasna .... U3 !JO 87 88 86 2329 
l.' nter Tas na . 92 m 86 85 81 '21;86 
Hemlis 77 73 68 69 68 1468 
i\li"l nster thal 85 89 81 78 78 '1505 

Das Ved1ä ltnis· de1· Rätoromanen zur .Gesamlbevölke­
rung Graubündens stellt sich wie folg t: 

I 
0/ , Rätoromanen 

Gesamt- Räto- --~ 
Jahr im im Verhäl tn is bevö lK.t:run g rom. Kau- zu deu 

ton Deutschen 

II 
'1850 89895 . 42 /;39 '47 . 51~ 
1860 0 ·? '•2 49 
'1870 •) ·) ·4'1 tiS 
'1880 9/i 991 :n 7fl4 '•0 46 
1888 94-8 10 :37036 39 4-6 
'1900 '104520 3ß lJ.'i2 35 43 

Die mil · beze ichneten Zahl en sind j edenfa lls e twas zu 
horl_1 , da 1850 die S peacbang·ehöeig ke il g·emeindeweise 
un lforml el't wurde. 

l n der ganzen Sch weiz beli ef sich d ie Zahl der Häto­
l'omanen '1880 a uf 38 705, 1888 a u r 38 357, "1900 a u r 38 65'1 , 
bl ie b also seit ·JSSO lwnslant In Proze n ten ausn-edeück t 
zeigt sich j edoch e in s te tiger B ückgang: '1850 ~1 , 77 Ufo ; 
'1860: .1 ,68 %; '1870: '1,58 % ; '1880: '1 ,:36 %; 1888:'1 ,30 %; 
1900 : 1, 17 % . . 

2 . Sp1·achg1·en:en. Das rätoromanische G-eb ie t e,·steeckte 
s ich e ins t no1·dw;iets bis zum Doden see os twärts wahl'­
scheinli ch bis zum Zill e1'- und Pu s te 1· t h ~l von do1·t süd­
ös tlich in s F1· iau! un d Teies tioische; im W~sten ma o- man 
sich d ie G1·enzl in ie e l"lra 1·oo Steck bom d i rekL nach § üden 
;:;:elegt und dann der Wes.tg1·e nze der Ka ntone St. Galle n , 
Sch wyz und lJ n Lerwa ld en rolge ndde nl; e n. I on d1esem gros­
sen zu sa mm coil iing-enden t;ebict s ind nul' ßeuchs tücke 
üb ri g- geblieben: das Homanisch e in GPaubliod en, di e 
Dialekte e ini ge1· Thälchen ös tlich von ß"oze n nn cl B1· ixen 
(namentli ch des G1·ödne r- und Gader tha les) und das s ta ,·k­
bevö lkeJ·te Ge bie t des Feia u.li scben. Du,·ch di e aleman­
nische l 1wasion g- ing schon im 5. bis 8. JaiH'hundee t der 
Teil nörd li ch 1·on l:lünden dem Häti sch en ,-e l'!or en a usse1· 
dem \.Ya lensee (d. Ii . wiilsche e Sec), Gla i'LJ S('1 ) , Sa r·ganser-

' ) Italienische Bahnarbeiter abgerechnet . 
' ) Un ter Beri cbtiguog dor fal scbea Zu rechaung des Dialek tes 

von Marmels uod Stalla zum Italienischen. 

I 
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land, Hheinthal bis Obel' l'i ecl und Götzis (" etwas n ö,·d li ch 
von Feldkirch ), sowie dem vValgau . Etwa mm 9. bis '11 . 
Jahrhundert mag ·ich das Holl Ja nische annähemd in 
dieser Ausdehnung behauptet ha ben , vo m -13.-'16 . Jahr­
hundert g ing es dann a llm ählig bis ungefäht· auf se in j e­
tziges Gebiet zurück, wobei auch die meis t im '13 . Jalw­
hundert e in gewanderten VJalseekoloni en e ine grosse Holl e 
sp ielten. Im Walgau , P 1·ätigau, Schaofigg gab 's noclt im 
Anfa ng des '16 . .Tal1rhund ee ts Romanisch-Rede nde, aucl1 
in Chu1· war der Pl'ozentsa tz an Homanischen dama ls 
jedenfalls n och beträchtli ch (vgl. das <t Welsche Dörili '' ). 
Im Montafun soll das Homanische sogar e rst im '18. Jahr­
hunde1·t e rloschen se in. Seit dem 16. Jah rhunde rt hat 
s ich das Gebiet des Ho mao ischeo in G1·aubünden wen ig· 
mehr verände rt- Wann Tbus is (mi tlVIasein, Urmein ) und 
Tam ins g-ermanisie r t wurden, ist unklae, um '1750 11·a1' 
Thus is schon deutsch. Im '19. Jahrhundert g in gen S ils im 
IJomleschg und Sa mnaun re l'ioren. Zahleeiche Ceber­
bl c ibsel im \~lortschatz zeug-e n in d<' n ,-erdeutschten Ge -
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die Schule , doch hän gt Yiel von dcl' jewei lig-en Person 
des P far1·ers ab; a n 1·ie leo Orten wird a bwechsel nd d.eutscl1 
und romanisch gepredigt . 

In n euerer Zeit hat name nLii ch im Oberlandund Eng-a ­
din e in be wusster vVide1·s tand gegen das Vo1·dr·ingen des 
Deutschen e ing-esetzt, Man wi ll die a nges ta mmte Mutte l'­
sp l'ache nicht so le ichten He1·zens hergeben. S ie wird 
e ifri g gepll eg t in der Sch ule (trel'llicbe roman ische Schul­
bücher) und im ölfentliche n Leben, in Ze itung-en und 
sons ti g-er Liter·atur . Unter di esen Ums tä nden d(ll· l'ten di e 
Pt•op hczeiungen eines baldigen Uo1erganges des Rätoro­
man ischen kaum so t•asch in Eefülluo g gehen. Auch dem 
E ind1•ingen deutschee \Yöeter , übe l'i1a upt den Ge1·ma­
nismen , s uchen pur istisch e Best1·ebung·eo entgegenzuar­
beiten. Im En gadin hat s ich das Hornan iseh e auch g-egen 
das Italienische zu wehr en (Ita lianismen gelten vielfach 
a ls ((schön »), doch war diese Gefah rf'rü he1· g1·össerals je tz t. 

Biblingmphie : Sartorius von Vi'a lte ,·shau sen . A.: -Die 
G-e1'111.anisieruny de1· R älo1'omanen in de1· Schweiz (io:den 

Heu ti ge Verbreitung der !Uüoromanen in der Schweiz . 

genden von der früh e ,•en Sp 1•ache. Die je tzigen G·Penze 11 
ze igt di e schra ffi e rte Ka l' te. Die J'echts-links schraffi e l'ten 
0 1·te (Filisur, Ran g-ellen , F ürstenau) sind schon überw ie­
g·e nd deutsch. Stark im .Ri"1ckg·a ng beg-rill'en is t das Ho­
mani sche in Ilanz, Bonaduz, am Heiozenberg, im gTössten 
Teil des Dom leschg, im Albula thal von Tiefeukaste l auf­
wärts (wo die Hiitische Bahn de n V01•g-a ng beschl euni gen 
wit·d ), _im Fremdenqua1'Lie1' des Ober Eo g-adin. d. h . SL 
:\loritz-Pontresina , denen s ich Samadeo anschliesst. Auch 
in Schuls beginnt e in ii hnli che1· E influss des Fremden­
verl; ehrs sich fühlba1' zu machen . Das übri g-e nte1· E n­
gadin is t noch sehr gut I'Omanisch. Etwas schwerer en 
:::iLand hat das Münste1·tilali sche . Sehr f'est steht das 
Obe,·halbste in , das stärk ste Bolhve ,·k abe1· bildet di e 
kompak te M.asse des Oberlä ndischen . JJie seh ,· exponi e l'.tc 
gTosse Ut·tschaft Ems hält sich n och 1·echt g ut, \\"enn a uch 
in den Wortschatz vie l Deutsches e indeingt. In de n 
Schulen (Statist ik vo n ·J895) domini el't im Oberland (au s­
ser llanz) durcha us das Ho ma n iscl1e; in 15 Schulen wi l'd 
do 1·t überha upt kein Deutsch ge lehrt, in 39 erst.•o m fünf­
ten bis s ieben ten Sc hu ljahr an. In den üb1•ig-e o roma ni ­
schen Gegenden beginnt das Deutsche meist im r ier ten 
Schu lj ahr, zum Teil auch fl'üh e1·. Von Ems bis Andee1· 
s ind viele Schulen g-anz de utse iL Die Predigt is t in den 
bed1·ohten Gegend en im Ganzen e twas konse,·m ti ,-e ,- a ls 

· Fo1'Schu11gen :.w· deu tschen Lanrles - uncl 1lolksh:tmcle) . 
Stuttga rt 1900. - Berther :) Cw·schen (' cliq1'elt äella popu­
laziun I'01110 t1tscha el eantun G-1· ischvn (in : ]sf'hi; her­
ausgeg·ebeo von Dec u1· tins. Band II , 6'1-86 ). 

8. G·r•sch ichl.e cle1 · Dialel>le . UeiJ e r di e S prache de t· 
a lte n Rä tie r wissen IY ir nichts Bes l.immtcs . Keltisch 
sch ein t s ie nicht gewesen zu sein. Di e Römer hi e lten sie 
fi"ll ' e in Yenvild er tes Etrus ki sch. Auch das Liguriscbe 
kommt in Fmg-e. Uebeneste des AII L'iiti schcn mög-en in 
e inzelnen Orts na men und unerk.läl'ten 1·o man ischen \iVÖ I'­
teJ•n stecken . Im Jahr e 15 r. Ch r. wurde Riiti en von den 
Höme t•n ' l'ober t, und die räti sche Sp ,·ac il e g- in g- im Latei­
ni sche n untel'. Aus diese m, ü. h. de m Vu lg-iid ate inischen, 
e ntstand in ganz a llm ä h I igem Uebel'g·a ng- das Rä toroma­
nische, in ä hnli cher .Weise wie di e übri g-en l'omani schen 
S pmchen. _Etwa vom Jahr 500 an mag· man 1·o n (( H.oma­
nisch >l t•eden. Vom Itali en ischen un rl se in en Dialekten 
untersche id en sieb di e rätoro ma nischen Dia le kte so s tark , 
dass man s ie als se liJs tändi g·e n S p~:·achzwe i g neben Ita­
lienisch. Fnmzös isch , Span isch usw . stellt. E in Haupt· 
untersche iduogs merkmal is t de l' rätoroman ische Plura l 
aut' - s, e in anderes das Fehlen des Co nditi ooalis, dessen 
Fun ktion durch den Conjunkti v Fmperfec ti mit versehe n 
Wil'd. 

Fi"11' den Wo1·tscha tz wat·, wie in a llen I'Oma nischen 
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Sprachen au.sser dem Rumänischen , die Berüht·u~.li mit 
"en Germanen Yon gmsser Bedeutung 1). Dte aJteste 
Schicht germanischer LehnwÖt' ter drang schon in vul· 
gärlateinische1' Zeit ein, z. B . wer1'a, woraus italiemsch 
gttm·ra, rätoroman. tt jarl'a «Kri eg >>. Die german ischen 
Wörter , die das Rätoromani sche speziell mit dem Ita­
lienischen gemein ha t, stammen zumeist aus lan g·obar-
discher Ze•t, z. B. staffa « Steigbü!fel >l. . 

Von Norden her mag schon früh der alemannische Em­
fluss beaonnen haben. e rreichte aber seinen Höh epunkt 
erst in der Zeit der Feudalherrschaften etwa vom 12. bis 
14. Jahrhundert, indem di e Feudalherren selbst und ihr 
Gefolge meis tens Deutsche waren. Au ch fiel etwa 1ns 
13. Jahrhundert d ie Ans iedlung der deutschen Walser 
(wahrscheinli ch = Walliser) in vie len Gegenden Grau­
bündens, w ie Davos, Priit'iga u, Langwies, Obersaxen. V als , 
Avers , Rheinwald. Aus diesen Jahrhunderten wird in der 
Hauptsache d ie ältere gut nationalisierte Schicht der ale­
mannischen (schweizerdeutschen ) Lehnwörter stammen , 
wie oberländ isch huccla , Kugel, ?'Uoc, Kru O', baghegim·, 
bauen, s'am·icla1· , bereuen, giavi(chm·, wünsc11en, Schuber, 
sauber, glieul , Leute; ferner z. T . die präpos itional en Ger­
manismen wi e parte1· O?'et , «aus teilen >>, clü· rtiH. «absagen >l , 
u~d Uebersetzun&en wie essm· avon m attn << Yorhanden 
sem », veqni?· pella vüta << ums Leben kommen >l . Ewe 
neue \Vefle deutschen Ein llusses wal'f die Reformation 
ins Land mit ihren Uebersetzungen r eligiöser Schriften , 
daher Wörter wie ?Jandl,igim· , «wandeln >l . Doch dran­
ge n diese nicht so tief in die eigen tli che Volkss p1·ache. 
Eine Masse deutscher Viiörter bmchte endli ch die Neu­
zeit, namentlich das 19. Jahrhundert, mitallden neuen 
Einrichtungen, Erfindungen usw. Einen Fall für sich 
bilde t die Rechtssprache: d iese war zu allen Ze iten sehr 
stark mit deutschen Elementen durchsetzt. Jedes roma­
nische Gemeindestatut leg t hievon Zeugn is ab . Entleh­
nungen aus dem Italien ischen (Lombardischen) sind im 
Oberländischen seilen, häufiger im Engadin. ln eng·ad. 
tschapper neben clapper « fassen >> s teht das Lehnwort 
neben dem a lteinheimischen Ausdruck . 

4. Einteilung de1· 1'0manischen DialektP. \"Jit· können 
zwei grosse Gruppen unterscheiden: die Dialekte des 
Rheingebie tes und das Engadinische (mit dem Münster­
thalisch en ). Die er steren nennt man oft d'l.omansch » im 
engeren Sinne, das En gadinische im Gegensa tz hi ezu «La­
dinisch >>. Doch heiss t auch das Engactinische gewöhn­
lich « Romansch >> . Die Engadiner bezeichnen das Rhei­
nische als « Schalover ll , YOn tschel/' ova = das andere 
\"'asser, d. h. der Rhein . Die beiden Hauptgruppen zerfallen 
wieder in Unterabte il un g·en: das Rheini sche ins Ober­
ländische (Sursilvanische), Hinterrheinische, Oberhalb­
steinische, Fi lisur-Berg-ünisch e usw. , das Engadinische 
ins Obet·ens:_adinische, Unterengadinische und Münster­
thalische. lJi ese Unterabtei lungen bes tehen aber ihrer­
seits wieder aus kleineren Lokaldialekten mit oft recht 
ausgeprägten Besonderheiten. In t'rüheret' Ze it waren 
diese lokalen Dialekte, det·en fas t jede grössere Ortschaft 
ihren eig·enen hatte, s tärk er unter sich ,·erschieden als 
heute, wo die Unterschiede infolge der modernen Ver­
hältnisse (Freizügigl; eit, Verkehr , Schul e usw.) s ich viel­
fach au gle ich en . 

Einige Hauptcharakteristika des Oberländi schen (I ) ge­
genüber dem Engadinischen (II ) sind : I ·i, e, H ii aus latei­
nischem ü , z, B. I di1', f'em, li clii1·, f'iim aus lat. clu­
?'us «hart>>, f'unws «Rauch>>; I iiJ, II ö aus lat. u, z. B. I 
pi<Jv<Jl, Il pöv<J l aus popt~lus «Volk " ; I tg, II /, aus lat. cl, 
z. B. I notg, latg, li not, lctt aus lat. nocte «Nacht>l, lacle 
«J\1ilch>l: I els ein, II els sun <<s ie sind >l i I gie, li schi <<ja ll; 
I anflm·, II chatm· «find en ;>; I el ei bials (mit dem sog. 
prädikativen -s), II el ais bel « er ist schön >l . Nur ortho­
graphisch ist der Unterschied von I tg und ll eh, z. B. 
I tgau.n, II chattn « Hund». Dem Obel'l1albsteinischen 
eigen sind Formen wie lii1· , liia = obel'länd. l-igia1·, 
ligiau << binden, gebunden >l, pam· = ober!. pagm· « zah­
len>>. Das Filisurisch-Bergünische hat viele z, z. B. laz 
(lats) = oberländ. latg , engad. lat «Milch», zu.ven ( cl~twen) 
= oberländ . und engad. g.ittvon «.iu.ng» .. , Dem überhalb­
steinischen , Fili surisch-Bergünischen und Oberengadini-

1} Ue ber die Aussprache der im Folgenden angeführten roma­
nischen Wörter siehe die Vorbemerkung zu den Spracbproben. 
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sehen gemeinsam ist die Entwicldung eines k , g in Fäll en 
wie cok1·aus cou1· He1·z, bohfaus bouf'Ochs, ttg1·a aus w·n 
Stunde, ik?' aus ir gehen, legm·a aus leiwa Hase (das k, 
g wird jedoch nur gesprochen, nicht geschrieben ). Einige 
Unterschiede do~s Uberengadinischen (OE) und Un ter en­
aad.inischen (UE ) s ind: OE e gegenüber UE a, z. B. 
OE 1nel, de1', UE mal., dar, aus 1nalt~s « schlecht >l, clet?'e 
<• geben>>; Aussprache des un, a·un im OE wie um, äm, 
z. B. lmm= bun «_&ut >l, päm = pattn «Brot >>; OE poch , 
UE pae «wenig >>; uE mermna, UE massa «zu >l (zu viel, 
zu gross etc. ); OE ·ieu (d' )he. UE eu (n' )ha << ich habe" : 
Participia OE sto, steda , UE stat, statta «gewesen ll, OE 
1no-t6, UE pw·ta <<ge tragen ll , OE vendieu (gesprochen 
venclia) , UE vendii « verkauft >> . Für das Münsterthaiische 
charakteristisch sind die Infinitive mit zurlidgezogenem 
Akzent, z. B. pb·J•tm· für port{u· « tra?en >l; femer jav 
<< ich >> und überhaupt viele wu, dah et' der Uebernam e i /s 
Jaue1·s. 

Li ttm·atw·. Ascoli: Saggi Laclini (im A1·chiv·io glolto­
logico, Band I u. VII). - Gartner. R ätm·omanische Gram ­
matik. Heilbronn 1883. - Gartner. in Gröbers Gru.nd­
?·iss da ?'onwnischmt Ph-ilologie. Band I. - Elementar­
Gram matiken: für das Oberländische von Bühler (1864), 
Muoth ('1890) , da Hieti (1901>), Sirn eon ('1904), Conradi ('1820) ; 
für dasEngadinische von Andeer ('1880). -Wörterbüch er: 
für da~ Oberländisch e von Cat·igtet (1882), Conradi (1823. 
deutsch-romanisch er Tei! '1828); für das Engadinische von 
Pallioppi (1895, deutsch-romanischer Tei11902). - Ueber 
die alemannischen Elemente siehe Renw. Brandsletter: 
.Das sclnveizerdett·tsche Lehngttt im Rornontschen. Lu­
zern 1905. 

5 . Spmchproben (In t1·aditioneller Orthographie). 1) 
A u s s p r a c h e. Oberländisch tg und engaclinisch eh 
(t;c,) ungefähr = deutschem tch in «Hütchen >l ; ge, gi wie 
im Italienischen, doch mehr deutschem cij in << Landjäger >> 
sich nähernd ; gh, gn (i), gl( i ) wie im Italienischen· 
sl, sp wi e seht, schp etc.; z wie im Deutschen ; (eh 
wie französ . i; oberländisch ehe, chi wie im Italieni­
schen . 

Sprichwö r ter etc. Oberländisch: tgi ea va p e1' 
fiuu, piarcla litw; oberengadinisch: ehi ehi vo pe1· f'ö , 
pe1·da l'lü = Wer um Feuer geht , verliert den Platz. 
- Oberländisch: .Da Sogn Gagl stat la vacca en nuegl ; 
obet·eng. : a San Giallum tuot il mttvel sül pantum = am 
Sankt Galiustage alles Vieh im Stall (l:lauernregel). -
Obel'ländisch : ttm 1;isaus, miez salvatts ; unteren­
gadinisch : n tdä visti, m e= salvci = gewarnt ist halb ge­
gerettet. - Oberländisch: aulta (chgolada, bassa tscheu­
tada = hoher Flug, tiefer Fall; /.o(chas matte·tms, tschu­
ffas vanettns = putzsüchtige Mädchen, schmutzige 
Fleischhäfen; nuot ughiau, nuot gttdignau = nichts 
gewag t, nichts gewonnen ; oz en possa, darneun en f'ossa 
-= heute rot, morgen tot ; ]J?'e1·s e plu(eheins ein mai 
pieins = Priester und junge Hühner sind nie satt ; (atg 
si ettn 1··icla, va gitt etm SlJicla = mit Kreide aufgeschrie­
ben, geht mit Speichel aus; bia cane1·apintga (chgaTmem, 
rJ1'oncla baheida, pattca muneicla = viel Lärm, kleine 
Rahmkelle, grosses Getue, wenig Geld ; biz6chels, maluns 
e eapuns ein f'arglitms, petta en pegna ei la rnad1·egna, 
bugtiw·sa ei la basatta, ina 1Ja1·entella sbuse1·atta = Pi­
zokel, Maluns und Maiskiöse sind Geschwister, Ofenkuchen 
ist die Stiefmutter, Schmalzmus · ist die Urgrossmut­
ter, eine verflixte Verwandtschaft. ~ Engadinisch (in un­
terengadinischer Form): bain st?·aglici mez pavlci = g·ut 
ges triegelt, halb gefüttert; chi taiclla a paTai, taidla da 
sai = der Horcher an der ·wand hört seine eigne Schand; 
ehi ble1· crida, bocl invl-icla = wer viel weint, vergisst 
bald; ehetun mii.t mm·da st1·ett = em stummer Hund 
beiss t hefti?; chi sta bain, ntt's mova, chi sta mal, as 
lora = wer s gut hat, bewegt sich nicht, wer's schlecht 
hat, rührt sich ; chi nttn Iw giallinas, nun mangla ma­
{'elmn = wer keine Hühner hat , braucht keine Hühner­
stange; giallina chi va pm· eha, o ch'e lla picla o ch'ella 
ha p·ielä = eine Henne, die im Haus herumgeht, pickt 
entweder auf oder hat au fgepidt; i ls buns cttssag ls e las 
chav1·as :oppas vegnan clavu = die guten Ri\t!l.und lahmen 
Ziegen kommen hinterher. 

I) Vergl. auch die Sprachproben (Gleichnis vom verlorneo Sohn) 
im Abschnitt cc Italienische Sprache"· 

SCHW 

, Cu?' eha L' vin ais a cuecun, 
-ils mnis sun a mantttn1 
ew· cha 'l vin stalit•a sii, 
schi amis ntt's vezw pii . 

= Ist das Weinfass voll einmal , 
Gibt es Freunde ohne Zahl, 
Geht zur Neiae dann der Wein , 
Bleibt man oF,ne Freund, allein. 

II pur suveran. 
Von A. Huonder. 

Quei ei mitt g1·epp, quei ei mitt crapp, 
Cheu tschenteljett -rnitt pei, 
A.1·tau hai j eH vus cla min bab, 
Sa·i a negin mcwsct, ei. 

Qttei ei m ·iu p1·au, qt~ ei mitt clm·att, 
Quei miu ?'egTess e cl1·etg, 
Sai a negin 1Je1·quei cl'eng1·au, 
Sun cheu. j ett mez i l 1·etg. 

Quei mes af'(ons, mit~ ägien satm, 
.Da rniu car .Di.u schenghetg, 
Nut1·eschel els eun agien paun, 
Eis dar-man sut mitt telg . 

0 libra, libnt paupra cla.t, 
r1rtada da me.< vegls, 
.Def'encle1' vi cun taff'mclat, 
i::ico pappet da mes egls. 

Gie li.be1·s sundel jeu naschit1s, 
Ruasseivels vi . cloTm-i?·, 
E libm·s sttnclel si ca1·schius, 
E libm·s vi n w1'i1·. 

Der fr e i e Bauer. 
Von A. Huonder. 

Das ist mein Fels, das ist mein Stein, hierhin ' setz' 
ich meinen Fuss, geerbt hab ' ich euch von meinem Vater , 
weiss niemand Dank dafür. 

Das · ist meine \Viese, das meine Scheune, das (mein 
Besitz und Recht, weiss niemand dafür Dank, hier bin 
ich selbst der König. 

Das sind meine Kinder , mein eigen Blut, meines lieben 
Gottes Geschenk, ich nähre sie mit eignem Brot, sie 
schlafen unter meinem Dache. 

0 freie, freie Armut, geerbt von meinen Vätern, ver­
teidigen will ich dich m1t Tapferkeit , wie meinen Aug­
apfel. 

Ja, frei bin ich geboren , ruhig will ich schlafen, und 
frei bin ich aufgewachsen, und frei will ich sterben. 

6. Übe1·blick iibe1· die L'itemtw·geschichte. I. En gad in. 
Zweifellos hat es in Graubünden schon romanische Volks­
lieder aller Art gegeben, lange ehe die erhaltene rät,woma­
nische Literatur beginnt. Das rege politische Leben, das 
im Bündnervolke nach dem Niedergang des Feudalwesens 
sich entwickeHe, namentlich im 15. Jahrhundert, ma.g 
schon ·damals auch Anlass zu polit ischen und patriotischen 
Liedern gegeblln haben. So ist auch das erste uns erhal­
tene Denkmal der r>itoromanischen Literatur, das um­
fangreiche Gedicht des Reformators Joh. Travers über 
den Müsserkrieg (entstanden '1527, d. h . zwei Jahre nach 
dem Krieg) die Antwort auf ein bergellisches Schmäh­
gedicht. Bald darauf begann Travers deutsche Dramen 
über biblische Stoll'e in's Engadinische zu übersetzen 
(Joseph in Aegypten 1534, Joseph und Potiphar, Der 
verlorene Sohn), und Andere folgten ihm (Champell 's 
Judith 1554 ; Stuppauns Zehn Alter; von Unbekannten: 
Der reiche Mann und der arme Lazarus, Susanna, 1-Iiob, 
Die drei Jünglinge im Feuerofen, Die Geburt Christi e tc.). 
Die meisten Dramen sind in neuerer Zeit wieder auf­
g-efunden worden; gedruckt wurden damals keine, so 
wenig als der « Müsserhieg ». Diese Dramen zeigen eine 
urkräftige, oft derbe Sprache, te ilweise auch poetisches 
Talent. Sie wurden während des '16. und im Anfang des 
'17. Jahrhunderts vielfach und unter grossem Aufwand 
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und ·zulauf aufgeführt, und ih r Besuch galt für ein Gott 
wohlgefälliges ·werk, IJis s1 e dann durch d1e strengen 
Anschauungen des t7. Jahrhunderts m Verruf kamen 
und den langweiligen « Sinlispielen )I Platz machen muss­
ten. Ausser den Traversiscnen Schr~ften ist aus der Zeit 
vor 1550 nur vere inzeltes Romanisches in Urkunden 
erhalten. 

Die Predi o- t war im Engadin gleich zu Beginn der 
Reformation" romanisch geworden und trug wesentlich 
zum Erwachen des Sprachgefühles bei. Die tiefe religiöse 
Beweauna der Geister verlangte nun nach religiöser Lek­
türe ~ d~r eigenen Sprache und hat so den Anstoss zur 
Entstehun « de r romant schen Literatur im engeren Sinne 
(d . h. der" «edruckten ) gegeben. Ein ~otar , Jakob Bitl'­
run .von Sa:'naden, eröfl'nete '1552 (lie romanische Buch­
literatur mit seiner Ftw1·ma oder Taefla (Katechismus 
nebst Fibel ) · '1560 follite se ine Uehersetzung des Neuen 
Testaments. ' Durch dtese Bücher wurde das Oberenga­
dinische zu einer Schril'tsprache mit ziemlich geregelter 
Orthographie (an welch' letzterer später einige Aender­
ungen vorgenommen wurden). Auf Biffrun's Neues Te­
stament fol o- ten 1562 die « Psalmen " von Champell, m 
unterenaadlnischer Sprache &eschrieben . Eine Einigung 
auf übe~- oder Unteren~adims~h als S.chriftsprache fand 
nicht statt auch in der .1< olgeze1t hat SICh das reiCh ent­
wickelte r~li o- i öse Schrifttum des Engadinischen in die 
beiden Spracf,formen ge teilt. Di.e yollstät;Jdige Bibelüber­
setzuna von 1679 ist unterengadm1sch , d1e Gesangbucher 
sind t:il s unte1·engadinisch (Philom ela '1684), t eils ober­
engadinisch (Wiezels Psalmen im 17. , Frizzonis Gesang­
buch im 18. Jahrhundert). 

Nachd em durch EilTrun und Champell das Eis gebro­
chen war trat das Romanische auch in den Urlmnden 
und Gem~indestatuten immer mehr hervor; um 1680 
waren diese wohl fast durchweg I'Omanisch. Das 17. und 
'18. Jahrhundert hat ausser religiöser Literatur nur wemg 
hervoraebracht. Ein umfangre iches Gedicht über den 
Veltlin~rkrieg von Wietzel und die « Rätische Chroni!'- >> 
von Vulpius blieben ungedruckt, 1m . Druck ersch1en 
daaeaen '] 742 die Clwomca Raettea von a Porta. 

H:a'tte früher die religiöse Literatur durchaus dominiert, 
so beaann nun im 19. Jahrhundert ein grosser Aufschwung 
der ~veltlichen Literatur. Di e engadinische Poesie der 
neuern Zeit eröffnete 1845 Conradin von Flu gi mit seinen 
Alchiinas 1·imas ?'onw tmschas, ihm fol gte der form­
gewandte z. Pallioppi (der auch die Orthographie einer 
Neuregelung unterzog), der humoristische S. Can·ats.ch , 
der sinni"e und rrefühlvolle Caderas, de1· echt volkstum­
liehe Sa1fdri uni! einige Andere. Novellen lie ferte in 
neuerer Zeit nam entlich G. Mathis, Dram en C. Bardola 
und F. Grond. Die erste engadinische Zeitun g entstand 
'1843 (L'.4w·om cl'Engiaclina), !]"ing aber nacl~ einem J.ahr 
wieder ein. -1852-54 ersclnen eme Gazetta cllnngtacltna, 
seit '1857 dann das noch jetzt bestehende Fögl d'Engia­
clina (in neuerer Zeit mit ein em Beiblatt: Dumengw 
Sai?·a, d . h. « Sonntag-Abend >l) . Zeitenweise bes tanden 
noch andere Zeitungen. 

II. 0 b er I an d. Von handschriftlicher Literatur aus 
dem 16. Jahrhundert scheint nichts vorhanden zu sein. 
Die Buchliteratur beginnt im Anfang des 17. Jahrhun­
derts ein halbes Jahrhundert späte r als im Engadin. Der 
erste ' Druck ist ein reformi erte r Katechismus (nebst An· 
standsregeln etc. ) von Bonil'azi , .Lehrer in Fürsteuau,, er­
schienen '160'1. Dieses Bü chlem und zwe1 katholtsehe 
Büchlein von Calvenzano ( Ou?'t Mttssament 1611, B1·et 
Apolugeti.ea 16'12) sind im Domleschger Dialek~ geschri.e­
ben wie auch die Anatomia von Nauh 1618, eme Strelt­
scru!ift aecre u Stef. Gabt·iel. Es schien also anfangs der 
Domles<~hger Dialekt zur Schriftsprache für das Rhein­
aebi et werden zu wollen, doch schon 1612 gab Stef. Ga­
brie] Pfaner in Ilanz, sein Su,la~ da pievel gittvan (Er­
"Ötzdna für junae Leute) in richtigeroberl ä ndischer 
§prach"e heraus~ welch '.letzterer _nun sehr ha!d dieAllein­
herrschaft zunel. Gabr1el erhob 1m Sula.::. seme rnachttge 
Stimme zur Ver-teidiO'ung derneuen Lehre gegen Hom und 
Spanien . Es war dies" die Zeit, alsdurch dieAI)Stl'engungen 
der G·errenreformation das Verbleiben des Bundner Ober­
landes bei der katholisch en Religion sich entsch ied (ausser 
Ilanz etc.) . Die Kapuzin er und das Kloster Disentis wa­
ren rlie Hauptkämpfer auf katholischer Seite. Auf protes-
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tanti scher Seite e rschi en noch vom Sohne Stef. Gabriels, 
Luzi Gabrie l, e in e Ueber setwng des Neuen T estamen ts 
1648 (17•1::; e rs t di e voll s tändi ae Bibel ) und 1665 von dem­
selben de r C/riet di ls GJ:isclwns (Hahn der Bündner ), 
eine Sa mmlun g von dl'e i hi s tori sch-patriotisch en Liedern. 
Doch di e ka tholis ch e Liter a tur überwog imm er m ehr. 
1665 ga b der 1\apuziner Zacharias a Sal c\ sein en Spieghel 
<ie clevo tiu.n und '1685 <las Euch La glisch sin i l canrleli~?' 
emJidaclct, d. h. <la s aufd em I\ erzenstock angezündete Licht , 
h e1·aus ; es fol gten mehrer e Kirchengesang bü ch er (En­
<acr•ntas canzuns spiritttalas '167/l, Consolaziun de ll'olma 
lievoziusa'1690 elc. •, und , immer anwach send , ein e Menge 
von h tholischen Andachts- und Erbauungsbüchern alle r 
Art. 1m Oberland wird sogar ein e ka th oli sch e und eine 
l'e formi erte Var ie tä t der Sprache unterschieden, doch 
hand elt es sich nur um orthograph ische Dinge . 

Seh1· verbreitet war im Oberland in Abschriften ein e 
Anzahl vo n « Volksbü chern >> wie di e h . GenO\·eva , Ear­
laam und Josapha t etc., sowie die Beschreibun g e iner 
Heise rl es Abtes Eundi nach J erusalem. Von drama ti­
sch en Aufführun gen s ind zu erwähnen d ie Passion sspiele 
von Som vix und Lumbrein , d ie jedenfalls aus alter Zeit 
stamm en , und die sog. Dm·tgims nausclw s, Aufführun­
gen in Form e ines Prozesses zwisch en Junl;er Fastnacht 
und F rau Fas tenzeit. In der 2. Hälfte des '18 . und zu Be­
ginn des '19. J ahrhund erts wurden e in e Anzahl meis t 
französ isch er Dramen ins Oberl ändisch e übersetzt, und 
zwar von Cas le lberg , La tour und A. Sie bli eben j edoch 
ungedruckt. Als Sprach e der Gem eindes ta tuten und Ur­
l<unden vermochte das Ro manisch e im Oberl and nicht so 
durchzudrin gen wi e im Engadin. 

Das '19. Jahrhund ert brachte schon in den politi sch be­
\vegten 30er Jahren , al so e twas früh er als im Engadin , 
(]Je Ents tehun g der oberländisch en Zeitun gsliteratur : 
1836-39 .Tl G1'ischun Romonsch , '1840-41 und dann wie­
der von '1857 bis zur Gegen wart di e n och besteh ende lw n ­
ser va li ve Gazctta Romonscha ; au sse rdem bes tanden zei­
tenwe ise die liberal en Blätter 1l Amitg di l Pievel, La 
Ligia G1'ischa, Il Pat1·iot, Il Sw·si lvcm etc ., neuestens is t 
Il G?'isclmn wieder e rs tanden. In der zweiten Hälfte des 
'19. J ahrhund erts erwachte auch die P oes ie an den Ufern 
des Vord errheins . Anfangs de r sechzi ger .Jahre entstan­
den die kra ftvoll gedrungenen Gedi ch te von A. Huond er 
Jl puT sttt>eran nnd A 1hm sHt igl ischi, das er s te viel­
leicht d ie Perle der gesamten r äto romanischen Litera tu r 
(vergl. die Sprachproben ); das zweite is t in Heims Melo­
d ie zum Nationallied der R oman en geworden . Neben 
Huond er is t J. C. Mu olh der origin ell s te und bedeutendste 
D1chte r des Ober land es. Von ihm sind vor all em zu n en­
n en die p riichtige episch e Dichtung 1t Cwnin cl'U?·se?·a 
(Di e Landsgemeinde im Urse1·enthal ) un d e ini ge Balladen 
und Idyllen . Alfons Tu or hat si ch ebenfall s durch einige 
tl'e l'fii ch e Gedi chte, fe rn er du rch dra matisch e Arbeiten 
(me is t Ue ber setzun gen) her vorge tan. Von neu eren ober­
liindi schen Dichlern e n vähn en wir n och den sehr produk­
t iven F. Ca ma thias . Die w ll<s tümliche Prosa~Erzählung 
wurd e nament lich von J. A. Bühler, A. Ball e lta und J. C . 
Muolh gep ll egt , in n eues ler Zeit hat J. Na y e iniges ganz 
vor tre fl l icheg-elief'e rt (z. ß La vacca pugnie?·a, Toni da Chi­
schla tsrh ). Die m eis ten n eueren Gedi chte und E rzählungen 
s ind in den noch zu erwii hnend en Annalas erschien en 

In den 60e r und IOer Ja hren versu chte J. A. Bühler 
mit eini gen Gle ichgesinn ten e ine F usion , d. h. ·Ver­
schm elzung der ve rschiedenen romani sch en Dialei<te in 
e ine e inheitli che Schril'ts p1·ache. E r venvende te d iese 
kün stli ch h ergestellte Sprach e in der Zeitschrift ll No­
vell·is t! d ie j ~d och nur zwe i J ahrgänge e rl ebte, und in 
zahl reich en m den Annalas e rschi enenen Novellen . Das 
Inter esse an den Fusionsbestrebungen erkaltete aber bald, 
da dieses <( "onfusion s >> - Romanisch N iemande m r echt 
munden wollte . In n euester Zeit ist das entgegengesetzte 
Prinzip , de r Individualismus, sogar soweit du r chgedrun­
gen , dass vi e r Sprach en , nämlich Oberliindisch , Ober­
h_albs te in isch, Ober- und Unter.J:J_ll.gadinisch , alle ihre 
e11<enen Schulbüch e1· e rl1ielten. 

E in V/o r t noch über Sammlung und Herausgabe von 
ulter Liter atur und Folklor e. Den Anfang machte A. v. 
Flug i mit den Volksliedm·n cles Engadins (1 873), den 
Zwei his torischen Gedichten (1865) und vielen Zeitschrif't­
Aursä tzen . Die gröss ten Verdi en ste a ber hat C. Decurtins . 
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Da~ Rewlta t sein es un ermüdli chen jahrzehntelan gen 
Sammelfl e isses lieg t vo1· in se in er Hatm·omani~chen 
Ch-1 ·estom athie, wovon er schi en en sind : Band J : Sur­
se lvisch , Subselvisch (Euchlile l'a tur e lc .), Band II: Sur­
seh·isch. Subselvi"Sch (mündlich e Literatur: Märchen. 
Novellen , Sagen , S prichwörter , Land wi rtscha ft s regeln , 
Rä tsel, K ind erli eder , Kinderspiele, Volksbräu ch e, Sprü­
che. Zaubersprüch e, Volksli eder , Abe!'glaube), Band Ili: 
di e Melodi en zu den Volksli edern , Band V: En gadin 
16 . .Jahrh. , Band VJ: Engadin, 17. Jailrh ., Band VII : En~ 
gadin , ·18. Jahrh .; Band VIII : E ngadin, 19. Jah rh . Au ch 
:\. Vital hat e in e verdiens tli ch e Sa mmlung engadini sch er 
Volkslieder , 1\inderreim e, Bauernreg-eln. S prich wör te r e tc. 
h erausgege ben (in den Annalas Xll-XIV, XVII). J. Ulr ich 
in Züri ch hat s ich durch e ine Chrestom athie mit Anm er­
kungen und Glossar (J : Oberliincl isch ; II. En gadinisch . 
- Hal le ~1 882 f.) und durch ·He1·a usgabe Yi ele r me is t alt­
oberengadini eh er Texte, ;;ewöhnlich mit Glossa r , ,·e r­
di ent gemacht. Mi tte de r 8uer J a 111'e ents tand die Societad 
R eto?·onwnscha, die se it 1886 jährli ch e in en Band Anna­
las herau sgibt. I n diesen bisher 2 l Bänden is t auch viel 
a ltes Sprachma teri al publ izi e rt , übe nvi egend j edoch neue 
literari sch e P roduktion , au ch hi s tori sche und sprachwis­
senschaftl ich e Arbeiten . Dasselbe g ilt 1"0 11 dem von Decur­
tinsseit 1897jährli ch h er ausgegebenenlschi (d.h . Ahorn ), 
de m Organ des o berländisch en Vere ins R omania. In 
jüngs te1· Zei t ha t die Societacl Beto?·omanscha mit kan­
to naler und Bundes-S ubven tion clie Arbeiten zur Samm­
lung und Herausga be des rä toromanisch en Idi otikons in 
An <>ritr n ehm en lassen . 

Bibliogmphie. llaup tdars tellung ist C. Decur tins ' Ge­
sr·h ichte cleT ?"ätomm anischen L i te?·attw (1901 , in Grö­
ber 's G?'ttnd?·iss der ·rom an. Ph-ilolort ie. Band II , 3. Ab­
te ilung, S . 218- 261). - Fern er F . Rausch : Geschichte 
der L i.tm•atw · cles ?'äto?·oman. fo lkes ('1870). - M. Car­
n ot : Im Landedm· RätO?·omanen (1898) . - A. Mohr : Stw­
vis ta clella litte1 ·atw·a laclina (Annalas. XVI '13-'152). -
E. Eöhmer : R ätm·om anische B ibliogmphie (in Eöh­
mer's R oman. Stuclien. He ft XX und XXI, 1883 und 
1885; berü cksich t igt auch das til'oli sch e und fri auli s.che 
Romani sch ). [R . P. ] 

E . GEISTIGE KULTUR. Die kle ine Schweiz darf sich 
rühmen , im ge is tigen Leben der europäischen Völk er 
e ine seh r g t·osse Rolle gespi elt zu haben und n och zu spie­
len . Seine öii'entli chen Unten ich tsa ns ta lten, Bibliotheken 
uncl Museen, seine Zeitungen und Ze itschriften , se ine 
Schriftstelle r , Küns tl er und Gelehr ten h a ben unserm 
Land ein e um so bemerl;enswertere S tellung in der W elt 
er o bert, als s ich d iesen Bestrebungen die politisch e De­
zentrali sati on, sowi e di e "U n ter schi ede in Rasse, .Sprach e 
und Konfess ion hindernd in den Weg zu ste llen schi enen. 

1 . Sc iJULWE EN. Volk sschulen besta nd en vor der Re­
fo1·mation m eis t nu r in den Städten und fanden anf dem 
f:ancl b is zu .Ende des ·18 . Jahrhund er ts bloss in wenigen 
h antonen (Ztm ch , Basel et c . ) E 1ngang. E1 gene Schulh äu­
ser war en selten ; in den Landgemeinden wirliten in der 
Hege! \~Tand erl ehrer . Ein Zürch er Gese tz von 1719 organ i­
s ie r te oder reorganis ie rte vielm ehr den P1·imarunte l'ri ch t 
in di esem e idgen öss ischen Stand . Ein allgem ein er Fort­
schr itt mit Bezug auf das Voll<sschul wesen läss t sich aber 
e rst zur Zeit der helYe ti seb en Re publik fes ts tellen . 1\'ede r 
di e Media tionsakte n och de1· Bundesvertrag von 1815 be ­
rücksichtig ten das Unteni chtswesen , das au sschli ess li ch 
der Kompetenz der e inze ln en .1\ antone übe l'lassen bl ieb. 
Das gle ich e g ilt auch von den Verfassun g-s projekten von 1832 
und '1833. Die Verfassung von 184.8 enthielt in ihrem Ar­
tikel 28 b1oss fol gende Bestimmung· : (( Dem Bund s teh t 
das Recht zu, ein e schweizeri sche Univer sitä t und eine 
r oiy technische Schul e zu er r ichten.>> Der Artikel 27 der 
Bund esverfassung von '1874 überlässtzwar das Schulwesen 
der Souveräne lä t der Kanton e, s tellt abeP das P rinz ip der 
obli gatorisch en, unentgeltlichen und konfessionslosen 
Volksschul e auf. E in vom Schweize r vo.lk am 23. November 
1902 angenommener Art . 27 b;s bes tä tigte den Grundsatz 
der Unter s liüzung der Volksschule durch den Bund (vergl . 
das Ausführun gsgesetz vom 25. Juni '1 903., das d ie Verte i­
lung de r jährli ch m ehr als 2 Millionen Fr. be tragend en 
Un ters tützungen regelt ). Der jetzige Stand des Unteni chts­
wesens auf' de r Voll<sschulstufe lässt s ich in Kürze folgen­
dermassen zusam menfassen: Ende '1 905 bes tanden in de r 

SCHW 

Schweiz 887 Kle inkinderschulen mit 1037 Lehre1"inn en 
(l\ inde1·aärtnerinn en) und 4200'1 Schüle m: zur gle ichen 
Zeit ballen wir (a bgeseh en von den in m ehrer en Ka nto­
nen ziemlich zahlreich vo1·hand enen P l'i-va tschulen ) 4362 
p 1·imarschulen mit e in em Lehrkörper von 6990 Lel11·ern 
un d 4 193 LebPerinn en für 502 2H Schül er , sowi e 609 Se­
kund a l·schulen mit e in em Lehl'l<örpe r von 1545 Lelll'ern 
und 24·9 LehrePinn en fü1· 46 904 Schüler. Di e - s te ts an­
wachsenden - An sga ben de r 1\anlone und Gemeinden 
beli e fen s ich im J ahr '1 905 auf e in e Gesamtsumm e von 
ü0558 624 F I·., in we lch er di e Bundess ub vention en- fli r 
das «e werbli ch e , Jandwil'tschaflli che und l<omm erziell e 
B ild~ngswPsen , sowie t'l"lr di e Prima i'Sehule (2 084 '1 68 F r . ) 
- ni cht mit inbegritren s ind . 

Die Mittel- und Hoch schulbildun g dati ert in de1· deut­
sch en wi e in der fra nzös ischen Schwe iz (in Züri ch , Basel , 
Genf, Lausann e) in der Hauptsache a us der Zeit de r Re ­
formation, trotzdem sie auch von de r l<a tbolisch en l\ i1·cbe 
n icht völl ig verna chläss igt wurd e. Di e unter de n Au­
sp izien von Pe_s ta lozzi '1808 gegrü.J1d e le _und bis -1 8~ 2 tä­
ti<>e schwe1 zer1 sch e Gesellscha lt !ur E I'Ziehung, so w1 e d1 e 
-tSJO dur ch den zürche Pi sch en Sladta 1·zt Job . l(asp. Hi rze l 
«es til'te te schweizeP. Gemeinnützi ge Gesellsch a ft nahmen 
~ i ch des Volk s - und Milte lschu1wesen s krä fti g an. Heu te 
bes itzen all e un sere S ti.idte von auch nu r etwelch er Be­
deu tung und dazu noch di e Mehrzahl de r grossen I örfer 
en tweder ih r Gl'mn as iu m, Prog~·mnas i um e tc. , oder doch 
zum mindes ten ihre Selm nda rsch ul e . Auf das Hochschul­
stud iil m be1·eiteten irn Jahr 1905 35 i\'li ttelschulans talten 
m it zusa mmen meh r als 12000 Schülern I"O I' . Ebenfall s 
'1905 zühlten d ie 30 öfl"entlich en Le hrerseminari en zu­
sa mm en 2'198 Schül ei' (1 4.47 künJ'ti ge Leh rer und 751 
J; ünl'tige Lehrerinn en ); dazu ka rn on noch 13 Pl·iva tse­
rn in a ri en mit 692 Zöglingen. 

Wälll'end der le tzlvergangen en zwanzig bis dre iss ig J ah re 
haben wir einen beträchtlichen Aufsch wun g der Spezia l­
sch ulen fes tzu stell en . Der Volk sschul e ist di e Beru fs­
sc h ul e angegli ede r t worden , was in e in er Zeit w ie der 
unsr ige n ke ineswegs überrasch en l<a nn. ·w enn wir di e 
land wirtscha ftli ch en v\' interschulen und di e Molk erei­
sch uien beiseite lassen , zählen wi r im Ganzen n icht weni­
gCI' als '10 land wi1'lscl1a ftlich e Jahresschulenmi t theoreti­
schem und prakti sch em Unterri ch t, denen der Bu nd e inen 
jähdichen Beit1·ag vo n mehr al s 120 000 Fr. gewiih rt. An­
de1·seits s ind an den ve1·schiedens ten Orten bhib ende Han­
dels- und Verkeh r; chulen er r ichtet wo rd en , der en w i1· im 
Ja hr '1903 20 zählten m it zusamm en 24'12 Scböl ern un d 
e inem Bud g-et von nah ezu einer Milli on F1·. (Eu ndesbei­
trag: 274 664- F l'. ). Der schwe izeri sche Kaufm ännisch e 
Verein ha t aii SSe l'cl em noch in a ll en Indu s tr ie - und I-Jan­
delszentren kaul'm ii nni sche Fol' lbildu ngsschul en e in p-e ­
rich te t. Di e Ausga ben des Bun des , der Kanton e, Ge­
meinden un d be te ili gten Gesel lscha ften und Ver e in e fü r 
das Berufsschul wesen hallen ·1 84 noch 43823 F 1·. be­
i ragen und wa 1·en 1902 sch on auf d ie Summ e Yon 
3 547 24'1 Fr. anges ti egen, wi e auch im g le ich en Zeit1·aum 
d ie Zah l de r berufli ch en Schu lans ta lten von 43 auf 298 an­
gewachsen wa 1·. ln di esen Za hlen s ind di e Berul's- und 
lla ush a llungsschu len fü r das weibli che Geschl echt ni cht 
mitinbegr ill"en , di e 1902 auf21 4 mi t ein em Gesamtbudge t 
Yon n ah ezu e iD CI' Million F r. anges ti egen waren . 

N ich t weniger erfreuli ch zeigt s ich d ie S ta ti s tik des 
Hoch schulu n ter r ichtes . Die Sch weiz zähl t sech s Uni ver­
·it5ten: Ea~el ('14 59 ~es tifte t ), Zü1·ich ('1833), Bern ('1834-), 
Gen f (di e '1 559 ges tiltc te Calvin 'sch e Akad emie 1874· zur 
Un iver sitä t e nve ilePt), Lamaun e (Akademi e von '1537 hi s 
1890) und Freiburg (1889), welch ' letz te re gl e ich der 1839 
geg1·ü.ndeten Akademie Neuenburg bis h eute n och keine 
med i"z inisch e F akultä t ha t . Die auf Grund des Arti kels 22 
der Verfassu ng von '1848 erricht e te u nd '1855 e l'ötrn e te 
E idgenösss isch e polytechnische Schule (Eidg-enössisches 
Polytechnikum) ziihlte im Schulja hr '1906/07 1266 S tudi e­
ren de gegen 720 im Jahr '1893 und 4'13 im J ahr ·1883. 
Nach e in er in de r A caclem ia vom 22. Febru ar 1907 
ve1·ö1I'entlich ten « F l'equ enz-Sta ti tik der schweize ri schen 
Hochschulen >> be t rug· im Winter -Semes ter '1906/07 di e 
Gesam tfrequenz der sechs sch weize ri sch en UniYersitä­
ten, der Akademi e Neuenburg und des Pol ytechnikums 
7667 S tudie rende plus 2669 Auditor en = '10336 Per sonen. 
Davon entfi elen auf' d ie Unive rs itii te n Züri ch 1339, Bern 
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'1626, ß ase l 5::l0 , Fre iburg 469, La usanne 1066 und Gent 
'1201 , sowi e auf nie Akademie Neu enburg '120 imma­
tril<ll lier te S tudi e rende. Von den 7667 imma t1·ibuli erten 
S tuu enten s ind 3382 Schweize r und 4285 Auslände r. Es 
s ind al so be i un s di e Ausliind er s ta rk ve rtre ten Zu gleicll e l' 
Ze it ha t s ich auch das we ibli che E lement sehr ve t·mehrt. 
indem di e Zahl der we ibli chen Studi e rend en an säm t­
lichen sch we izeri schen I-l ochschnl en im \ 'Vinter semes­
tPr- 1906/07 s ich auf 18'1 ~ beli e f'. Man hat da1•an gedacht. 
lVIassregeln zur Bekä mpfun g der Ue ber ll utung unsere r 
UniYer sitä ten durch die Auslii nd e1·, namentli ch Hussen zu 
ergreifen , doch is t man bi s jetz t e in zig dahin gelan gt , e t­
was str enge re Immatr il< u lations bedin gung·en au !'zus tellen . 

2 . BID LJ OTII EKE!\ U:< U Ml" SEE!\ . vVir bes itzen in de l' 
Sch weiz e ini ge der ältes ten Biblioth eken ron ~an z Emopa, 
ijlde m d ie S tiftsbib lio th ek YOn S t. Gall en b1s in s 9. und 
diej eni ge vo n E insiedeln ins '10. Jahrhund ert zurüd­
r ei cht. Bibli oth eken sind in a ll en Städten des Landes VO I'­
h and en. Mehrer e d ieser Büch ersammlun gen umfassen 
an di e 100000 und mehl' Bä nde, welche Zahl von de r 
S tadtbi bli oth ek Zür ich n och um meh1· a ls das Doppelte 
über t rollen wi1·d. Di e wichti gs te n Biblioth ekenbelinde n 
sich in Zü1·ich , Base l, Gen f', Bern , L uze m , Neuenbu1·g und 
Lau sa nn e . Die Biirge rbi hlio th ek Lu zern ist beso ml m·s reicl1 
a n Helve ti c is, d. h . an di e Schwe iz be tre(fend er Litera tur. 
Du i'Ch Dund esbeschlu ss 1·o n '1894 ist in Bel'n e in e schwei­
zeri sche La nd esbi bi ioth e l< gegTündet worden , de t·en 1-laupt­
auf".abe in derSam mlun o- YOD HelYetic is a us der Zeit nach 
•J84S besteh t, während die Sam mlun g- de1· l.J elve ti ca vo1· 
'1848 der eben gena nn ten Bü rge rbibli oth ek Luzcrn o b­
liegt. Die Lantl esbibliothe l< ,.e l·ö ll'entli cht se it '190'1 e in 
period isch erscheinendes B ibI i ogra p l1 i sc h es B ul-
1 e ti n , das di e gesamte he i ihr e in geh en de L ite eatur ver­
zeiclmc t und ein zi emli ch vo ll s tändiges Bild von der 
gegenwär tigen li terar ischen P roduktion de r Schweiz zu 
vermi tteln vermag. Neben a ll diesen Bibliotheken, d1 e 
mehr wissenscha ftli chen Zwecken d ien en , bestehen m 
der Sch weiz noch meh1·e1·e Tausen d Volksb iblio theken, 
von den en wir die öffentli ch e Bibl io thek der Pestalozzi­
gesellscha ft in Züri ch beso nders her v_orhe ben. . . 

Nicht wcn1 ger zah lre1ch als cll e E dJil otheken s1ocl bei 
u ns auch di e Mu seen VO I'hancl cn : hi sto ri sche, naturhi s to­
r isch e, Gewerbe- und Kunstmu seen etc . Das Schweizerische 
Landesm useum in Züri ch ist am 25. Ju n i '1898 e ingeweiht 
" ·orden ; eine r e ichen Sam ml ungen b iete n ei n getreu es 
und voll s tä ndiges Bil d 1·om sch weize1•isch en Leben im 
Laure de1· Zeiten . Die wissenschaftli che P fl ege der Ver ­
gangenh eil und ih re1· ~en k m iil er h a t n id1t nm _ die 
Gl.' ündun g vo n Gesell schaiLen , w1e z. E . de r schll"eizerl­
schen GPsch ichts f'or schend en Gese lscl1all, de1· Gese llsc haft 
zur E1·ha llun g hi s to1·ischCI' l(uo s tdenl<m ii ler in der 
Sch weiz , der Vereini gun g fü r Heimatschu tz e tc . zur Folge 
geha bt, soncle m auch e ine auf d ie gle ichen Zie le hi n stre­
bend ne:e lzgeberische Bewegung vePanl asst, di e_ mit 
dem 1\Paadtl ii nd cr Gesetz vom '18. Septembe1· 1898 1h ren 
Anfang n a hm . Zur Zeit bes teh en 25 his to r ische und anti­
qua r ische Ve re in e mit pe1·iod ischen Veröffentli chun gen. 
Spez ie ll zu e n vä hn en s ind. a uch n och d ie schwe izer ischen 
Kunstmu seen : Mu see Ha lb in Genf, Musee Al'l aud in 
Lausann e, Baslm· Museum (mi t Gemiild en Yo n Holbein 
und Eöcklin ), 1\'lu see des ßeam A1·ts in Neucn burg (Ge­
m älde Yo n Leopold Ro bert un d Gle)•re) e lc . Hi s tori sch e 
Mu seen s ind in deu verschicdens teni(antoncn 1·orhand en ; 
als das bedeutends te unter ihn en mu ss wiede l'um das 
Schweize ri sch e Land esmu seum in Zü I' ich genann t werd en. 

3. BILDENDE J(ül\STE . Wii" übergehen hi er di e E ntwick­
lun g derschweizeri sch en Kun st in den älteren Zeiten und 
beschränk en un s auf e inige An gaben i.ibe1· das '1 9. Jahr­
dert . Gen f YCra nsta ltete im J ahr 1789 ei ne erstmal1 ge 
Gem üldea usstellung. Vo n Genfer Küns tle1·n s ind als di e 
bedeutendsten zu n en11 en : der P or trütmale1• L iotard. der 
llis tol·ienmaler J . P . Sa inl-Onrs ('1752-'1809), Adam T öpf­
fe r , der Va ter des Novel lis ten Rodolph e Töpfl'er, der 
ausgezeichn e te Tiermaler J. L. Agas!'e ( '1767- '1849) ~ Pro­
fesso r B. Menn , Lu:p rd on, J oseph Hornun g, so w1 e dJe 
Landscharter Fran~ois Diday ('1802-1 877) un d Alexander 
Cal ume, welch ' le tztere r, obwohl Neuen bu1·ger von Ge­
bul't, fas t se in ganzes Leben lan g in Gen f wohnte . In 
Ne u e n b ur g treffen wi e ganze Malerfamili en , . wie 
die de Meu ro n , Rober t, Eer tho ud , G-irarde t. MaxJmi-




